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Band 4

 

Ellerts Visionen

 

von Wim Vandemaan

 

 

 

Das Jahr 2036: Seit sie mit der STARDUST in der Wüste Gobi gelandet sind, werden Perry Rhodan und seine Mannschaft belagert. Immerhin schützt sie eine Energiekuppel, die mit der Technik der außerirdischen Arkoniden errichtet werden konnte, gegen Angriffe.

Der Wissenschaftler Crest, einer dieser Außerirdischen, ist schwer erkrankt; Hilfe für ihn gibt es nur auf der Erde. Deshalb hält er sich in Äthiopien auf, wo er gut versorgt wird, weit entfernt von den Zentren der Welt. Doch die Häscher sind ihm auf der Spur ...

In der Wüste Gobi spitzt sich währenddessen die Lage zu. Zahllose Menschen schlagen sich zum Landeplatz der STARDUST durch, sie wollen zu Perry Rhodan stoßen, von dessen Utopien sie begeistert sind. Unter ihnen ist ein junger Mann aus München, der besondere Fähigkeiten besitzt. Sein Name ist Ernst Ellert – und seine Vision führt zu einem dramatischen Treffen.
  

Der energetische Pilger

 

Alles war weiß. Weiß wie Schnee in der Wintersonne. Einzig an den sich wandelnden Konturen, den kaum sichtbaren Linien, die Höhen und Tiefen andeuteten, Hügel und Senken und weite Gelände, erkannte er, dass er sich bewegte.

Er flog.

Möglicherweise in großer Höhe. Vielleicht aber auch dem Boden ganz nah.

Wohin er flog? Es würde sich zeigen. Er hatte das Ziel nicht vor Augen, aber da war etwas wie eine stillschweigende Verlockung, an der er sich orientierte.

Was waren das für Orte, die Menschen anzogen? Berggipfel, die aus Regenwolken hervortraten? Die Küstenlinie einer neuen Welt, die sich am Ende einer endlosen Schiffsreise am Horizont zeigte? Erleuchtete Fenster in der tiefsten Tiefe der Nacht?

Etwas in der Art. Ein magnetisches Licht.

Was ihn anzog, lag mitten im weißen Land. Er entdeckte eine Blase aus Energie. Irgendetwas stabilisierte die Blase, verlieh ihr die Festigkeit einer Kuppel, einer Glocke.

Er meinte, sie schlagen zu hören. Ein weißer Klang.

Was sonst.

Etwas hatte sich aus der Kuppel erhoben, ein weißes Fahrzeug mit einem strahlenden weißen Herzen. Er überlegte, ob er diesem Fahrzeug folgen sollte. Es wäre möglich gewesen. Es war seine Entscheidung. Der Traum – denn was anderes als ein Traum sollte das sein? – ließ ihm die Wahl.

Doch er ließ das Flugzeug mit dem weißen Herzen fliegen und wandte sich der Kuppel zu.

Die Kuppel aus Energie erwies sich als ein Hexenreich, eine labyrinthische Utopie. Die Kuppel war eine schiere Membran ohne messbare Ausdehnung in der Tiefe, ein endloses Reich aus reiner Dynamik, Kraft und Wehrhaftigkeit. Er hätte Ewigkeiten durch diese Schicht wandern können, sich darin verlieren, darin aufgehen können, ein körperloser, energetischer Pilger.

Aber er wandte sich heraus. Er sank vom Zenit der Kuppel, eine Schneeflocke aus weißem Geist im weißen Land.

Unten saß auf einer Liege ein Mann. Die Liege befand sich in einem Raum unter der Erde. Er war erschöpft. Alles mühsam. Fast eine Qual, die Augen noch offen zu halten. Als wäre der Mann der Wächter, der nicht schlafen durfte. Was er bewachte?

Die Zukunft, dachte er.

Was sonst.

Endlich lenkte der Mann auf der Liege ein. Er legte sich hin und schlief.

Es fiel ihm nicht schwer, in die Träume des Mannes vorzudringen. Die Müdigkeit war tief und reichte in dessen Träume hinein. Selbst in seinem Traum lag der Mann nur da, den Kopf auf dem Arm.

Er berührte ihn ganz sacht. Der Mann schlug – wenn auch nur im Traum – die Augen auf. Er gab ihm einen unsichtbaren Wink, und der Mann schaute nach oben. Die Decke, das Erdreich über ihm? Kein Hindernis.

Der Mann spürte den Sog der Sterne.

Er dachte: Wer dorthin will, braucht einen Ort, zu dem er zurückkommen möchte. Eine Heimstatt. Eine Stadt.

Ja, dachte der Mann.

Er sah die Stadt vor seinen geträumten Augen entstehen.

Der Mann sah zu und dachte: eine weiße Stadt.

Was sonst?, dachte er. Zu seiner Verwunderung sah er sich selbst in den Straßen zwischen den himmelhohen Häusern wandern.

Wenn auch in eigenartig verwandelter Gestalt. Schwarz wie die Nacht.

Da zog er sich behutsam zurück.
  

Erster Teil

Thora

30. Juni bis 4. Juli 2036

 

Unter der strahlenden Kuppel

 

Am späten Abend des 4. Juli 2036 hatte der Lärm das Maß des Erträglichen lange überschritten. Die chinesischen Panzer und Raketenwerfer hatten sich auf ihr unbewegliches Ziel eingeschossen. Die Detonationen waren kaum noch als einzelne Ereignisse wahrnehmbar.

Perry Rhodan stand ungeschützt und ohne Helm unter der strahlenden Kuppel. Ihm war, als wäre er in einem Meer aus Schallwellen versunken. Es war ein zutiefst durchsichtiges, ja unsichtbares Meer. Zwischen Hören und Betäubung war kein sinnvoller Unterschied mehr möglich. Stille war eine ferne und langsam verblassende Erinnerung, wie an Wasser in der Wüste.

Rhodan spürte kaum, wie Bull ihm auf die Schulter tippte. Er drehte sich zu ihm um. Bulls leichte Geheimratsecken schimmerten von Schweiß. Sein Mund wirkte verkniffen, das Gesicht blasser als sonst.

Bull versuchte nicht einmal zu sprechen. Mit zusammengepressten Lippen gab er seinem Freund Zeichen. Rhodan nickte und folgte ihm. Sie gingen auf die STARDUST zu, die wie der ganze Umkreis ihres Lebens unter der transparenten Schale aus Energie lag.

Woher eigentlich bezog der Schutzschildgenerator diese Energie?

Die Frage hakte sich in Rhodans Bewusstsein fest und ließ sich nicht mehr fortdenken. Überhaupt bewegten sich seine Gedanken in den Abgründen der akustischen Unterwelt zäh und unwillig.

»Warum tust du dir das an?«, fragte Bull, nachdem sie die Tür der STARDUST hinter sich geschlossen hatten. Er sprach so laut wie möglich, ohne schon zu schreien.

Auch ihr Raumschiff schirmte sie nicht gegen das unausgesetzte Krachen der Detonationen ab. Aber schon die Dämpfung war eine Wohltat.

»Ich wollte nachdenken«, antwortete Rhodan.

Sie gingen ins Cockpit. Es war enger geworden, seitdem sie die arkonidische Konturliege verankert hatten. Deren Andruckabsorber machte bedeutend höhere Beschleunigungswerte möglich, als sie für Menschen ohne Schutz erträglich wären.

Und auch diese phantastische Neuerung verdankte die STARDUST der Aufrüstung durch arkonidische Technologie.

Rhodan musste kurz lächeln, als er daran dachte, dass man den Chinesen in den frühen Jahren des 21. Jahrhunderts einen gewissen Hang zur Produktpiraterie nachgesagt hatte.

Erdnüsse gegen das, was wir jetzt tun, dachte er.

Rhodan schaute aus dem Fenster. Das Trommelfeuer, unter dem die strahlende Kuppel lag, rief nicht nur das akustische Inferno hervor. Das mal fahle, mal blendende Lichterspiel wirkte außerirdischer als alles, was ihm auf dem Mond und an Bord des Kugelraumschiffs begegnet war.

Bull wies auf die beiden Helme, die auf den Armaturen lagen, und zog ein fragendes Gesicht. Ob sie die Helme aufsetzen und sich über Funk verständigen sollten? Rhodan schüttelte den Kopf. Zu riskant.

Ihnen lagen keinerlei Erfahrungswerte vor, ob und inwieweit ihre chinesischen Belagerer über technische Mittel verfügten, sie abzuhören.

Sie legten die Köpfe eng aneinander, sprachen einander wechselseitig direkt ins Ohr.

»Nachdenken?«, fragte Bull. »Da ist draußen ja der ideale Ort für eine Meditation.«

Rhodan winkte ab. »Hattest du Kontakt? Zu Manoli und Crest?«

»Nein«, sagte Bull. »Ich habe immer wieder versucht, sie zu erreichen. Keine Chance. Ich komme wegen der Störsender der Chinesen nicht durch.«

»Thora?«

Bull schüttelte den Kopf. »Unser Hyperfunksender kann keine Verbindung zum Bordrechner des Arkonidenraumers herstellen. Thora antwortet nicht. Niemand auf der AETRON antwortet.«

Rhodan nickte unmerklich. »Das ist nicht gut.«

»Ach was«, sagte Bull. »Da wir sonst keine Sorgen haben ... Thora wird einen Ausflug machen. Vielleicht schaut sie sich auf der Erde um, kauft Schuhe, schießt Armeen zusammen oder tut, was Arkonidinnen eben tun, wenn sie sich langweilen. Und der Rest der Besatzung wird mit virtuellem Klamauk befasst sein.«

Wieder nickte Rhodan. Klamauk. Ein ziemlich treffender Ausdruck. Wenn er auch an Bord der AETRON den Eindruck gewonnen hatte, dass dieses Spiel für die Arkoniden die Grenze zog zwischen den kultivierten Geistwesen – sich selbst – und den tierähnlichen Kreaturen – Menschen, Affen und dergleichen.

Weder Rhodan noch Bull hatten Sinn, Zweck und Regelwerk dieser komplexen, künstlerisch-strategischen Unterhaltung begriffen, in der sich auf undurchsichtige Weise mentale und positronische Prozesse mischten.

»Was du nicht glaubst«, sagte Rhodan.

»Nein«, sagte Bull. »Die AETRON ist in Schwierigkeiten. Was tun?«

»Wir werden nachsehen«, sagte Rhodan.

»Wir im Sinne von wir oder im Sinne von ich?«

Rhodan grinste. »Wir im Sinne von du, bitte«, sagte er. »Ich bleibe hier. Aber das muss ja niemand außer uns wissen.«

»Dann werde ich der Erste sein, der allein zum Mond fliegt.«

»Die STARDUST ist einsatzbereit?«

Bull nickte. »Und wie sie das ist. Ich habe sie mit ein paar Ausrüstungsgegenständen unserer arkonidischen Gönner ein wenig optimiert.«

»Wann kannst du starten?«

Für einen kurzen Moment ließ der Lärm nach. Die plötzliche Entlastung ließ die beiden leise aufstöhnen. Dann wurde es lauter denn je.

»Sofort«, sagte Bull.

»Warten wir bis nach Mitternacht«, riet Rhodan. »Das wird das Risiko minimieren.«

»Vielleicht«, sagte Bull. Natürlich rechnete Rhodan nicht damit, dass es dunkel würde. Die mächtigen Scheinwerfer der chinesischen Armee waren auf sie gerichtet; sie tauchten diesen kleinen Ausschnitt der Gobi in ein schattenloses, chirurgisches Licht. Aber die Soldaten waren Menschen, und Menschen – selbst wenn ihnen Amphetamine und andere Wachhalter verabreicht wurden – ermüdeten irgendwann, wurden fahrig und unaufmerksam.

»Und wenn auf der AETRON ... wenn es dringend ist?«

»Vielleicht war es vor ein paar Stunden dringend«, sagte Rhodan. »Und wenn es dringend war, kommst du sowieso zu spät.«

 

 

Neustart

 

Sie saß allein in der Zentrale der AETRON. Sie hatte die übrigen Besatzungsmitglieder gebeten, ihre Quartiere aufzusuchen. Dann hatte sie den Kommandantensessel leicht nach hinten kippen lassen und blickte an die Decke. Die Holoprojektion erweckte den Eindruck, direkt in den Sternenhimmel zu schauen. Sie betrachtete nachdenklich den Planeten, der dort fast greifbar nah über ihr zu schweben schien.

Es war Arkon. Die dreidimensionale Darstellung war so klar und scharf, dass sie glaubte, ihre Heimatwelt aus einem nahen Orbit zu sehen.

Sie versuchte, sich Szenen ihrer Kindheit und Jugend in Erinnerung zu rufen. Die Akademie für Stellare Kriegskunst, in der sie gemeinsam mit anderen Studenten Strategie, Taktik und Logistik gelernt, in deren Virtuarien sie Schlachten der Methankriege erlebt hatte: als einfache Raumsoldatin, als Offizierin, als Raumschiffskapitänin. Sie hatte an Landungsoperationen teilgenommen, weit hinter der Front neue Versorgungswege ersonnen und trassiert. Sie hatte als Feuerleit- und Ortungsoffizierin gedient, als Kommandantin ihre Befehle erteilt.

Ohne einen Fuß aus der Militärakademie in die wirkliche Welt gesetzt zu haben.

Wann hatte sie das Entsetzen zum ersten Mal gepackt? Vielleicht beim Einsatz im Sektor Qoz IV, als sie, Teil einer Raumlandeeinheit, eine Stadt zurückerobern sollten, die die Methans mit Giftgas geflutet hatten.

Diese merkwürdige Erregung, die sie ergriffen hatte. Obwohl sie wusste, dass diese Schlacht vor Äonen geschlagen worden war. Dass der Planet in Stücke gebrochen war, dass die Flotte der Arkoniden zwar kein Leben gerettet, aber Sektor Qoz IV den Methanatmern entrissen hatte – wenn auch unter unverantwortlich hohen Verlusten.

Ihr Landeanflug: ihre Ausschleusung wenige hundert Meter über dem Erdboden; ihr Vormarsch im Schutz ihrer Roboter.

Allmählich war ihr klar geworden, dass etwas falsch lief. Zunächst hatte sie geglaubt, dass die Methanatmer eine neue Strategie anwendeten.

Oder dass die Positronik, die das Virtuarium steuerte, sie auf die Probe stellen wollte.

Aber dann hatte sie gemerkt, dass es weder an der Positronik lag noch an einer unverhofften Genialität der simulierten Methanatmer.

Die Reihen neben ihr lichteten sich nicht, weil der Widerstand ungewohnt groß oder unüberwindbar gewesen wäre.

Sondern weil sich ihre Kommilitonen mit desaktivierten Schutzschirmen in das Abwehrfeuer stürzten.

Ganz so, als suchten sie den Tod.

Der natürlich kein realer Tod war.

Lange hatte sie vermutet, dass die anderen schlicht kein Interesse an dem Einsatz im Virtuarium hatten. Dass sie dieser lästigen Pflicht entkommen wollten und dass ihre Liquidierung in der Simulation der bequemste Weg zurück an ihre Fiktivspiel-Konsolen war.

Erst nach und nach hatte sie gelernt, dass es anders war. Dass die Gefallenen sich gleich wieder zum nächsten Einsatz meldeten. Später erlebte sie, wie die Besatzungen der virtuellen Kreuzer und Schlachtraumer ihre Schiffe mit milder Belustigung, manchmal sogar mit ungewohnter Begeisterung in den Untergang führten. Wie sie das grelle virtuelle Feuer, das die Vernichtung ihrer Einheit durch die Methanatmer anzeigte, mit Gelächter, mit Applaus quittierten.

Das Leben als entwertete Routine, ein jeder Arkonide von einem ganzen Maschinenpark umsorgt. Der Tod als letztes Abenteuer. Dank der Virtuarien mehrfach erlebbar.

Sie ertappte sich bei der Vorstellung, wie die beiden Planetarier sich in einem solchen Virtuarium verhalten würden. Verärgert wischte sie den Gedanken fort. Genug, dass die beiden – Rhodan und Bull – sich Zutritt erschlichen hatten in ihr Schiff.

Sie würde nicht dulden, dass sie auch in ihren Gedanken präsent waren.

»Wechsel das Bild«, verlangte sie.

»Welches System wünschst du zu sehen?«, fragte das Schiffshirn.

Es wären endlos viele Sonnensysteme gewesen, zahllose Welten, die die Positronik ihr hätte vor Augen führen können.

Thora hatte es immer geliebt, sich das Große Imperium wie ein Gefäß vorzustellen, eine gläserne Sphäre, angefüllt mit Sternen. Niemand – kein lebendes Wesen jedenfalls – kannte sämtliche Namen der Sonnensysteme, die zum Imperium gehörten, geschweige denn die Namen der besiedelten oder behüteten Planeten.

Dass der Regent alle diese Namen wusste, hatte sie schon als Kind für eine Legende gehalten, eine unterhaltsame, aber auch bewahrenswerte Legende, wie Crest sie gelehrt hatte.

»Glaubst du sie denn, diese Legende?«, hatte sie ihn damals gefragt.

Er hatte gelacht. »Legenden glaube ich nur, wenn sie wahr sind. Wenn sie aber wahr sind, wären sie keine Legenden.«

Natürlich war es auch für kein lebendes Wesen notwendig, diese zahllosen Namen zu kennen oder die Koordinaten. Namen und Raumlagedaten ruhten in den positronischen Archiven ihres Volkes, verwaltet und gesichert von den großen, künstlichen Gehirnen ihrer Zivilisation.

Das Gefäß des Imperiums. Seine imaginäre, unsichtbare und doch so sichere Grenze. Die für Feinde undurchdringliche Membran des Sternenreiches.

Hatte sie sich das Äußere des Imperiums so vorgestellt? Sie erinnerte sich an die ersten Tage nach der Havarie auf dem Trabanten. Ein Widerwille bis an die Grenze physischer Übelkeit überkam sie, als sie an die Lethargie der Besatzungsmitglieder dachte. An deren stille Genugtuung, dass die Expedition unterbrochen war, wenn nicht sogar abgesetzt. Eine immerwährende Zwischenlandung auf dem Trabanten, die die Expeditionsleitung als Denkpause nutzen sollte, wie einige Besatzungsmitglieder gemunkelt hatten. Laut genug, um allgemein vernehmbar zu sein.

Ihr kam schlicht keine Welt des Imperiums in den Sinn, die sie gerne gesehen hätte.

»Zeig mir Terra!«, sagte sie zornig.

Ein schwarzer Planet erschien in dem holografischen Firmament, die sonnenabgewandte Seite der Erde. Hier und da schimmerten lichte Flecken durch eine aufgequollene Wolkendecke. Das waren die urbanen Zentren. Sie lagen ungleichmäßig über den Globus verteilt.

Irgendwo dort, in der schwach erleuchteten Finsternis, war Crest. Wie viel Finsternis wir auf uns nehmen, wenn wir leben wollen, dachte Thora. Sie stellte sich ihren Mentor vor, hoch aufgerichtet, aber schwach, zwischen den zwei Planetariern, Rhodan und Bull.

Dort unten, wo Crest war, schrieb man Montag, den 30. Juni des Jahres 2036. Thora hatte sich bislang nicht gefragt, worauf sich diese Zeitzählung bezog. Welche Schlacht mochte der Zeitgeber damals geschlagen, welches Volk unterworfen, welches Verhängnis über die Welt gebracht haben, dass man seiner noch nach über zweitausend Umläufen um die Sonne gedachte? Sie würde sich gelegentlich erkundigen.

Es war so still in der Zentrale, dass Thora ihre eigenen Atemzüge hören konnte. Nichts außerdem. Ein Schiff, das nicht flog, war wie ein Lebewesen, das schlief. Die lebenserhaltenden Organe folgten ihren Routinen. Das Herz schlug, die Leber entgiftete, die Lungen tranken Sauerstoff.

Ein Bewusstsein war dazu nicht nötig.

Thora schloss die Augen und stellte sich die Prozesse vor, die in den Tiefen des Schiffskörpers abliefen. Das Erzeugen und Verteilen von Energie, die den Schutzschirm speiste. Das Einatmen und Ausatmen der Bordluft, die in den Umwälzungsanlagen gefiltert, gereinigt und mit Gesundheit konservierenden Stoffen angereichert wurde. Die Erwärmung der Atmosphäre, das Erschaffen von Licht.

Sie dachte an die Maschinerie, die die Wassertanks überwachte, an die Anlagen, die die Nahrung zubereiteten und wo nötig aus den Ausscheidungen zurückgewannen. Sie dachte an die therapeutisch-diagnostischen Programme, nach denen das Schiffshirn die körperliche Gesundheit der Besatzungsmitglieder beaufsichtigte und behütete und im Falle einer Gefährdung vor Schaden bewahrte. An die Programme, die, wenn der Schaden doch eingetreten war, die Betroffenen in die Medoabteilung des Schiffes bestellte, wo sie einer Behandlung zugeführt wurden, die Zusammensetzung des Blutes in den wünschenswerten Zustand befördert wurde, wo die Knochensubstanz erneuert, die Seh- und Hörkraft optimiert und gegebenenfalls die Organe entnommen und durch neue und genetisch passgenaue ersetzt wurden.

Vorausgesetzt, die geeigneten Mittel und Ressourcen standen zur Verfügung.

Leider war der Schlaf, den das Schiff schlief, nicht heilsam. Leider hatte das Schiff selbst Schaden genommen, möglicherweise irreparablen Schaden.

Leider war es weder in der Lage, sich selbst noch den Arkoniden zu helfen, die zu pflegen, zu heilen und zu beschützen seine Aufgabe gewesen wäre.

Übrigens waren diese Arkoniden offenbar nicht sehr bekümmert über das eklatante Versagen des Schiffes in einigen seiner Aufgaben. Es speiste und tränkte sie; es stellte ihnen die Energie für ihre Spiele zur Verfügung; es schloss sie ab gegen die lebensfeindliche Außenwelt.

»Kommandantin«, meldete sich die Positronik. »Deine emotionale Signatur hat sich signifikant verändert. Missfällt dir das Bild des Planeten? Erbost es dich? Oder gerätst du aus der Balance, weil dir erotische Erfüllung fehlt?«

Thora hob die Arme von den medosensiblen Lehnen des Pneumosessels. Über diese Flächen hielt das Schiffshirn Verbindung zu ihr, informierte sich über ihre physische Befindlichkeit und schloss aus diesen Daten auf den Zustand ihrer Psyche.

Das war gut und billig, denn das Schiff musste wissen, ob sein Kommandant wach oder schläfrig war, bei der Sache oder abgelenkt, ob die Kommandos von strategischer Vernunft geprägt waren oder von einem unzurechnungsfähigen Geist, dessen Verwirrung das Leben der Besatzung gefährden konnte oder gar die Existenz des Schiffes, das Eigentum weder des Kommandanten war noch seiner Besatzung, sondern des Imperiums.

Das Schiffshirn musste wissen, ob der Kommandant zu kommandieren taugte oder ob er seines Kommandos zu entheben war, damit das Schiff sein Heil finden konnte im Licht der positronischen Programme.

Thora vergegenwärtigte sich all dies, bemüht, sich gegen den tieferen Sinn dieser Anordnungen nicht zu empören.

Es gelang ihr nicht.

»Kommandantin?«, fragte das Schiff.

»Wen würdest du mir empfehlen?«, fragte sie leichthin.

»Um deine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen? Galoth da Phathane. Er erhält seit unserem Start die höchsten Bewertungen seiner Partnerinnen. Er gilt als athletisch, ausdauernd und phantasievoll.«

»Er ist unter meinem Stand«, sagte Thora.

»Ich habe beobachtet, dass selbst diejenigen weiblichen biologischen Komponenten des Schiffes, die nahe oder deinem Stand gleichkommen, aus der Paarung mit Galoth tendenziell eher einen Lustgewinn ziehen als einen Verlust erleiden.«

»Das freut mich für diese weiblichen biologischen Komponenten«, sagte Thora. Sie öffnete die Augen und fixierte die Konsole, hinter der sich ein Teil der Positronik verbarg. Sie überlegte, wie sie und die anderen Arkoniden an Bord diesem künstlichen Geist erscheinen mochten.

Die biologischen Komponenten – waren sie nicht längst Ballast? Wie viel unnütze Aufgaben für das Schiff: die Erzeugung von Licht und Wärme, die Sorge um das physiologische Substrat, das Risiko irrationaler Entscheidungen, Beschädigung, eventuell der Totalverlust imperialen Eigentums, nur weil die Kommandantin wieder einmal sexuell unterfordert war.

»Ich möchte hören, was wir zurzeit vom dritten Planeten empfangen.«

»Es gibt keine aktuelle Meldung von Crest, die ich dir unterschlagen hätte.« Täuschte sie sich, oder klang die Stimme, mit der das Schiffshirn sprach, beinahe amüsiert?

»Ich möchte die Sendungen der Planetengeborenen hören«, präzisierte sie.

»Welche Vorauswahl soll ich treffen? Kulturelle Themata, politische, militärstrategische?«

»Ich vermute nicht, dass die Planetengeborenen einen Krieg gegen uns planen.« Jetzt war es an ihr, belustigt zu sein. »Und wenn: Sie würden uns ihre Ziele nicht unbedingt über ihre öffentlichen Medien vorab ankündigen.«

»Nein«, gab das Schiffshirn zu. »Bei der Durchsicht ihrer historischen Archive ist mir aufgefallen, dass sie tatsächlich über eine gewisse elementare strategische List verfügen.«

»Sei also auf der Hut«, riet sie.

»Das bin ich ohnedies«, sagte die Positronik.

Ohnedies, dachte Thora. Dieser immerwährenden Umsicht wegen liegen wir denn auch fest auf diesem Trabanten eines überbevölkerten Planeten.

»Achtung«, sagte die Positronik. »Ich lass dich ein wenig von dem hören, was meine Sonden an akustischen Botschaften empfangen.«

Das Geplärr des Planeten. Stimmen über Stimmen, die in den fremdartigen Sprachen des dritten Planeten sagten, fragten, verkündeten, warben und warnten. Hin und wieder glaubte sie das eine oder andere Wort zu verstehen, das in der Sprache geäußert wurde, die sie und Crest über Hypnoschulung gelernt hatten.

Aber es wurde nicht nur gesprochen.

Sie lauschte.

Die Positronik erriet, worauf Thora sich konzentrierte. »Es ist eine Arie aus einer italienischen Oper. Ihr Komponist heißt Giacomo Puccini. Diese Arie ist sehr populär.«

Thora blieb gelassen. Wenn die Positronik meinte, ihr Galoth als Liebesspielpartner empfehlen zu sollen, konnte sie auch glauben, die Kommandantin könnte Gefallen an einem irdischen Gassenhauer finden.

»Übersetze es mir!«, befahl sie.

Das Lied handelte offenbar von einem Palast, in dem völlige Schlaflosigkeit herrschte. Auch die Menschen in der Stadt – Peking – fanden keine Ruhe. Die Prinzessin hatte ihnen befohlen, den Namen des Sängers herauszufinden. Sollten sie versagen, würde die Prinzessin sie exekutieren. Das war natürlich ein starkes Argument, die Augen offen zu halten. Die Prinzessin beherrschte die Kunst des Regierens, wie es schien.

Andererseits lag sie selbst schlaflos in ihrer kalten Kammer. Offenbar ein Liedgut aus den Zeiten, als die Terraner nicht einmal über primitivste Heizungstechnologien verfügt hatten. Der Sänger versprach dieser Prinzessin, er werde am folgenden Morgen siegen, und zwar nicht über die mangelhafte thermische Versorgung der Palasträume, sondern – ohne Zweifel im sexuellen Sinn – über die Prinzessin selbst.

Daher also die Volkstümlichkeit des Liedes. 

»Es ist gut«, sagte sie.

Die Geräuschkulisse verebbte.

Wieder war alles still. Sie fühlte sich wie in Glassit gegossen oder wie in Fesselfeldern, die sie banden und manipulierten, unfähig zu jeder Bewegung aus eigenem Willen.

Sie spürte Zorn gegen alles und jeden: gegen das Schiff und seine materiellen Mängel; gegen die Männer und Frauen an Bord, die ihre Havarie klaglos hinnahmen, weil sie Wichtigeres zu tun hatten, zum Beispiel einander nach vollzogenem Akt zu bewerten. Oder die in ihren eigenen Kosmen unterwegs waren, Schöpfer, Erhalter und Zerstörer der mentalen Universen, in denen die reale Welt zu einer fernen, bedeutungslosen Erinnerung verblasste.

Nicht, dass sie den Fiktivspielern kein Verständnis entgegengebracht hätte. Sie wusste um die Anziehungskraft, die diese rein geistigen Kunstwerke entfalteten. Sie hatte sie lange genug selbst gespielt, und sie durfte sich eine Meisterin nennen.

Aber irgendwann hatte sie der Ekel erfasst, der Überdruss an diesen Hochgefühlen, wie die Spiele sie verschafften, ohne dass einem Gefühl auch nur ein Gran Wirklichkeit entsprach.

Ein zielloser Leerlauf. Das ganze Imperium lief leer.

Wären da nicht Männer wie Crest.

Aber selbst gegen Crest spürte Thora nun Zorn. Warum hatte Crest sie im Wrack zurückgelassen und war mit den Terranern geflogen? Thora hätte mit einem Beiboot starten und alles Nötige von der Erde erzwingen können, ihre Heiler und Heilkräfte auf das Schiff holen, in Sicherheit und zu ihrer Verfügung.

Stattdessen hatte er sich diesen Planetariern anvertraut, denen die Gier nach den arkonidischen Maschinen aus den Augen leuchtete.

Zorn endlich auch auf sich selbst, weil sie hilflos in der AETRON saß, in dieser mächtigen Maschine, die seit Tagen nichts mehr produzierte als Lethargie.

»Kommandantin?«, meldete sich das Schiffshirn. »Ich bemerke deine Unruhe. Darf ich dir ein Sedativum anbieten?«

Kommandantin. Was genau kommandierte sie denn noch?

»Nein«, sagte sie. »Stell mir eine Liste der fähigsten Männer und Frauen des Schiffes zusammen. Wie sie einander intim bewertet haben, lass außer Acht.«

 

Thora hatte mit dreißig, vielleicht zwanzig Besatzungsmitgliedern gerechnet. Das Schiffshirn nominierte zwölf.

Nur elf von ihnen bemühten sich in die Zentrale.

Unter ihnen war ihr Stellvertreter, Kemath. Außer ihm waren noch zwei Männer erschienen. Die anderen acht waren Frauen.

Galoth war knapp über zwei Meter groß, sehnig, das Gesicht uneben und von Lashat-Pocken entstellt. Er hatte sie nicht neutralisieren lassen, sondern trug sie wie Schmucknarben. Thora fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er diese Krankheit überstanden hatte. Oder waren die Narben schlicht gut gemachte Fälschungen? Sein weißes Haar war denkbar kurz geschnitten. Er setzte sich ohne weitere Umstände in einen der Pneumosessel vor der Steuerungskonsole und warf einen gelangweilten Blick in die Holomonitoren. Die meisten zeigten das leblose Umland des Trabanten. Auf einigen war die Erde zu sehen. »Interessant«, sagte Galoth. Ein wehmütiges Lächeln irrlichterte um seinen Mund. »Wie man hört, ein Planet, der vor Leben überkocht.«

Penorc steuerte seine Schwebeliege neben Galoth. »Etwa zehn Milliarden. Hunderte von Millionen hungern. Ihr Planet heizt sich allmählich auf. Seuchenwellen, Schwächung ihrer Immunsysteme. Industrielle Vergiftungen. Ihren Maschinen geht die Energie aus. Ihre nuklearen Waffen sind einsatzbereit. Stimmt es, dass Crest sich dort unten befindet?«

Galoths Lächeln verstärkte sich. »Er ist ein Romantiker. Ich habe es immer gesagt. Wird er dort unten sterben?«

Obwohl es deutlich unter ihrer Würde war, widersprach Thora. »Die Terraner haben angeboten, ihn zu heilen.«

Galoth lachte ungläubig. »Die ... was? Eher wird mir ein Ballett von Naats Entrückung verschaffen, als dass diese Plappertarier Crest heilen. Was hat das Schiffshirn dazu gesagt?«

»Es ist Crests Entscheidung«, sagte Thora kalt. Als wäre es an ihr, diesen Wahnsinn zu verteidigen.

Penorc schaute konsterniert von Galoth zu Thora. »Crests Entscheidung? Wozu haben wir das Schiffshirn, wenn Entscheidungen von solcher Tragweite vom Betroffenen gefällt werden? Kemath – Sie haben ihn gehen lassen?«

»Man hat mich derselben Aufmerksamkeit gewürdigt wie das Schiffshirn«, sagte Kemath und verbeugte sich ironisch in Richtung Thora. »Unsere entscheidungsfreudige Kommandantin hat mich nicht um Rat gebeten.«

»Sie vergessen sich«, sagte Thora, ohne die Stimme zu heben.

Über Penorcs Schwebeliege flammte ein lichtes Gewölk auf. Er murmelte eine Entschuldigung und lehnte sich zurück. Die Pneumoliege ließ ihn eine Handbreit einsinken. Der Konturschaum barg seinen Körper.

Er hat einen transportablen Fiktivprojektor mitgebracht, dachte Thora, konnte das Gerät aber nicht entdecken. Er hat es sich implantieren lassen, erkannte sie mit Widerwillen.

Die alte Suuloi und die anderen sieben Frauen hatten den Disput kommentarlos verfolgt. Nun erhob sie ihre Stimme, die greisenhaft und papieren klang. Die biochanischen Scheiben auf ihrem Gesicht verschoben sich scharrend übereinander. Es wirkte maschinenmäßig, nur ihre Augen lebten noch. Sie war bereits auf der AETRON gefahren, da war Thora noch nicht geboren. Suuloi da Kunkor sollte überhaupt nur als Kleinkind einmal einen Planeten betreten haben. Schiffslegenden.

»Ist es das, was Sie glauben, Thora? Crest sucht Heilung bei den Kreaturen?«

»Ja«, sagte Thora. »Er sucht sie dort, weil er sie an Bord nicht findet.«

Kemath wandte sich mit seinem ganzen schweren Körper Thora zu. »Das Schiff versorgt uns mit allem, was nötig ist. Die Sanierungsprogramme laufen. Er brauchte nur ein wenig Geduld.«

Suuloi machte mit der linken Hand eine fahrige Geste. »Meinen Sie den fiktiven Doppelgänger, der Ihnen auf Ihrem mentalen Spielplatz zu Gebote steht, oder die wirkliche AETRON?«

Kemath lächelte müde. »Ich habe es lange aufgegeben, Realisten wie Ihnen begreiflich machen zu wollen, in welchem Maß mein mentales Design die Realität überbietet und welchen Profit die Realität, die Sie auf so irrationale Art überhöhen, aus diesem Design ziehen könnte.«

Suuloi lachte knapp – vielleicht war es auch ein Husten. »Diese Kapitulation dient Ihnen selbst am meisten. Damit entlasten Sie sich von der Notwendigkeit, klare Sätze zu bilden. Ich verstehe kein Wort von Ihrem Gefasel.«

»Sie sollten Ihre Sprachzentren optimieren lassen, dann bestünde eine Chance, meinem Satzbau zu genügen.«

Während Kemath noch sprach, steuerte Penorc seine Schwebeliege Richtung Ausgang. Als er an Thora vorüberglitt, murmelte er: »Ich danke für die Einladung. Sie verzeihen, wenn ich diese fröhliche Runde nicht länger mit meiner Anwesenheit trübe. Sollte es Neuigkeiten über Crest geben, halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

Kemath richtete mittlerweile seine Aufmerksamkeit demonstrativ auf das tausendfarbige Gewölk, das sich wie eine Kuppel aus Licht über Galoths Kopf aufgebaut hatte. Die hochgradig komplexen Strukturen wechselten rasch. Thora erkannte mathemusikalische Theoreme der Da-Kluph-Schule, die sich in paraevolutionären Transformationen entfalteten; sie sah den Aufbau und die Verlagerung von strategischen Architekturen in metahistorische und hypergeometrische Räume, alles zugleich von unbändiger Vitalität und asketischer Präzision, alles zugleich in explosiver Bewegung und in entrückter Balance, ein leuchtendes, durchsichtiges Geheimnis.

Es fiel ihr schwer, sich aus dem expressiven Rausch, dem Pulsieren der Bilder zu lösen.

»Bitte speichern Sie den Status Ihres Spiels ab!«, befahl sie. »Sie können es später fortsetzen.«

Ein Lidschlag Galoths, und das psychogene Wunderwerk erlosch. »Und jetzt?«, fragte er kalt.

»Sie sind für den Zustand der Korvetten und Beiboote verantwortlich«, sagte sie. »Berichten Sie.«

»Ich wünsche im Bordprotokoll vermerkt zu haben, dass Sie mich einer Lappalie wegen, die Sie jederzeit vom Schiffshirn hätten in Erfahrung bringen können, in die Zentrale zitiert haben«, sagte er. »Wenn wir nach Arkon zurückkehren und die Expedition einer Revision unterzogen wird ...«

»Wir werden nicht nach Arkon zurückkehren«, unterbrach Suuloi ihn.

»Das mag auf Sie zutreffen.«

Galoth antwortete ihr, sie antwortete Galoth. Thora beobachtete, dass Kemath dem Wortgefecht mit einer milden Belustigung folgte. Sie unterband den Streit mit einer Handbewegung. »Sie haben recht«, sagte sie zu Galoth. »Ich stelle Ihnen frei, die Zentrale zu verlassen. – Ihnen auch«, informierte sie Kemath.

»Das Protokoll bleibt davon unberührt, wie ich hoffe«, sagte Galoth, der aufgestanden war und sich wohlig reckte. »Ich sehe der Revision auf Arkon mit Interesse entgegen.«

»Tun Sie das«, sagte Thora.

»Oh«, machte Galoth. »Bedenken Sie, dass Crest möglicherweise dann nicht mehr als Fürsprecher an Ihrer Seite stehen wird. Er ist alt.« Er starrte unverhohlen Suuloi an.

»Niemand sucht sich seine Sterbensgenossen aus«, sagte die greise Arkonidin.

Nachdem die letzten beiden Männer die Zentrale verlassen hatten, erfragte Thora den Zustand der Beibootflotte. Die Positronik informierte sie, dass von den sechs kugelförmigen Kleinschiffen, die vor der Havarie weitgehend unbeschränkt einsatztauglich gewesen, noch drei funktionstüchtig waren. Die interne Instandhaltungsroutine hatte die übrigen drei Schiffe kannibalisiert, ohne die AETRON selbst wieder flugtauglich zu machen.

Von den kleineren, sehr wendigen Aufklärern waren noch neun ohne Mängel betriebsfähig.

Die Positronik sagte: »Selbst den Ausbau der Überlichttriebwerke aller Beiboote und die Konstruktion eines Triebwerkverbunds für ein Schiff vorausgesetzt, werden wir imperiales Hoheitsgebiet nicht mehr aus eigener Kraft erreichen. Ich empfehle erneut, einen Hyperfunknotruf abzusetzen.«

»Das ist nicht nötig. Wir sind nicht in akuter Lebensgefahr«, sagte Suuloi.

Thora überlegte, welchen Grund die Alte haben könnte, jeden Gedanken an eine Heimreise abzuwehren. Für einen Moment hatte sie die verrückte Vision, wie die Greisin durch die AETRON streifte und den Hyperantrieb sabotierte.

Wer kannte den Wahnsinn in allen Facetten?

Sie musterte die Frauen. Mit den wenigsten hatte sie mehr als einige Worte gewechselt. Die Namen hatte sie selbstverständlich parat. Amuui und Thapu, die beiden Kulturwissenschaftlerinnen, die sich der Erforschung nicht humanoider Kulturen verschrieben hatten. Die Erde musste für sie eine Enttäuschung sein, eine primitive Karikatur der arkonidischen Zivilisation. Yvina da Sei hatte sich, Thora wusste nicht, wann, zu einer archaischen Religion bekannt, Gottheiten, die nach Blut dürsteten und denen alle Vernunft verhasst war; ihre charismatischen, grauenerregenden Propheten. Yvinas Kabine war zu einem Tempel ausgebaut. Sie hatte Thora einmal eingeladen. Der Missionierungsversuch war grandios gescheitert.

Quiniu Soptor stand wie immer abseits. Über ihre schwarze Haut wanderten, sobald sie sich im Licht bewegte, bläuliche Reflexe. Auf den ersten Blick hätte man den rostroten Flaum auf ihrem Kopf für Haare halten können; aber es war ein Kleid aus langschaftigen, sehr feinen roten Federn. Soptor hielt wie üblich den Blick ihrer Augen mit den silbernen Iriden demütig zu Boden gesenkt. Quinius Mutter, eine da Blaccour, sollte sich auf einer entlegenen Kolonialwelt mit einem Eingeborenen vergessen haben, dessen Erbgut sich nicht ganz aus dem Embryo hatte löschen lassen. Anderen Gerüchten zufolge war sie der Selbstbefruchtung einer Eizelle ihrer Mutter entsprungen, einem Verfahren, das reproduktionstechnisch initiiert worden war, nicht ohne dass das Erbgut der Sprosstochter dem extravaganten Geschmack der Sprossmutter nähergerückt worden war.

Crest hatte sich für ihre Aufnahme in die Besatzung eingesetzt, Thora hatte nie begriffen, warum. Besondere Fähigkeiten hatte Soptor bislang nicht an den Tag gelegt.

Ghyva, Tamika und Ple waren erschreckend jung, halbe Kinder. Sie hatten sich zu dritt in einen Pneumosessel gezwängt und waren den Disputen mit weit geöffneten Augen gefolgt. Alle drei hielten sich zum ersten Mal in der Zentrale auf.

Thora spürte den ruhigen Blick Suulois auf sich ruhen. Die Greisin zwang sich ein maskenhaftes Lächeln ab. »Die Blüte des Imperiums«, sagte sie. »Ihr Nektar.«

Thora war sich nicht sicher, wen sie meinte: die drei Männer, die ihnen das Feld so restlos überlassen hatten, oder die versammelten Frauen.

Das ist alles ein Irrtum, dachte Thora. Ich hätte niemanden in die Zentrale bitten sollen. Ich hätte Crest nicht gehen lassen dürfen. Ich hätte ihn dem Einfluss dieses Planetengeborenen entziehen müssen. Diese ganze Reise ist ein Irrtum.

Suuloi trat mit kleinen, mühsamen Schritten auf sie zu. »Sie machen Ihre Sache gut«, sagte die Greisin.

Thora erstarrte innerlich. Womit hatte sie diese Intimität verdient? Sie sagte: »Mir wäre nicht bewusst, etwas Erwähnenswertes getan zu haben.«

»Manchmal ist es das Beste, Möglichkeiten zu eröffnen.«

»Welche Möglichkeiten?«

»Sie haben die Planetarier an Bord gelassen. Sie haben mit ihnen gesprochen. Sie haben Crest auf ihre Welt gehen lassen.«

»Da sind Sie von meinen Taten begeisterter als ich. Wenn es nicht überhaupt Crests Taten waren.«

»Crest ist Ihr Verbündeter«, sagte Suuloi. Es klang, als wollte die Greisin sie trösten.

»Ich hätte ihn begleiten sollen«, sagte Thora. »Ich hätte Mittel und Wege, die Auslieferung der planetarischen Heiler und ihrer therapeutischen Instrumente zu erzwingen.«

»Die haben Sie immer noch.«

»Ja«, sagte Thora. »Wir haben alle Macht. Und wir haben alle Zeit der Welt.« Sie sah die Frauen der Reihe nach an. Suuloi, die wie eine vergessene Statue in einem vergessenen Garten stand. Die drei jungen Arkonidinnen, die sich aneinander drängten wie junge, müde Tiere. Yvani, die alles mit einem Ausdruck von Schadenfreude betrachtete, als wären der Absturz und alles andere ein Verhängnis, das ihre boshaften Götter der AETRON zugeteilt hatten. Amuui und Thapu, denen der Missmut über all die verlorene Zeit ins Gesicht geschrieben stand. Quiniu Soptor, die hier nichts, aber auch gar nichts verloren hatte. Jede von uns, jede für sich steht auf verlorenem Posten, dachte Thora.

Sie ertrug die Tatenlosigkeit nicht mehr und stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Ich werde Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«

 

Sie dachte ausgiebig nach. Dann beriet sie sich kurz mit dem Schiffshirn. Die zentrale Positronik stellte ihr Wahrscheinlichkeiten und Risiken vor Augen, brachte sie aber nicht von ihrem Entschluss ab.

Thora kontaktierte Kemath über das Vidfon. »Ich werde das Schiff für eine Weile verlassen«, kündigte sie an. »Kommen Sie in die Zentrale. Übernehmen Sie das Kommando.«

Kemath zögerte. »Ich bitte um Bedenkzeit.«

»Bedenkzeit?« Sie hatte Mühe, ihre Haltung zu wahren. Sie hatte einen Befehl gegeben.

Kemath lächelte entschuldigend. »Ich kann – bei aller Sympathie für Sie – keinerlei Situation erkennen, in der es eines Kommandos bedürfte. Nichts jedenfalls, was in der gegenwärtigen Phase der Havarie die Routine des Schiffshirns rascher und zuverlässiger erledigen könnte als ich.«

Thora überlegte noch, ob sie diesen Anfall von Selbsterkenntnis loben sollte, als Kemath fortfuhr: »Wozu also sollte ich meine Zeit in der Zentrale vergeuden? Sie werden verstehen, dass ich es unter diesen Bedingungen vorziehe, dort zu sein, wo ich unabkömmlich bin.«

Er lächelte charmant und unterbrach die Verbindung.

Thora erwog, ob sie Kemaths Rat folgen und die AETRON vollständig in der Obhut der Schiffspositronik zurücklassen sollte.

Dann rief sie Suuloi an.

Thora schilderte ihr die Situation. Suuloi nahm auf dem Kommandantensessel Platz und kippte ihn nach hinten. Die Greisin seufzte kurz auf, Thora erkannte nicht, ob vor Schmerz oder aus Erleichterung.

Suuloi blickte hoch in das Projektionsgewölbe, wo immer noch die nächtliche Erde zu sehen war. »Sie denken an ihn«, stellte sie fest.

»Selbstverständlich. Ich wünschte, ich wüsste, wie es ihm geht. Ob es eine Chance gibt, ihn zu heilen.«

»Crest?«

»Natürlich Crest.«

Die Lippen der Alten verzogen sich zu einem undeutbaren Lächeln. »Ich hatte vermutet, Sie würden an die Planetarier denken. An einen von ihnen. Ich habe mir die Aufzeichnung Ihres Verhörs angesehen. Er argumentiert geschickt, dieser eine.« Sie kicherte. »Wie er von der AETRON, diesem Wunderwerk, als von einem Beweis für die moralische Reife der Erbauer gesprochen hat. Warum ist uns das nicht aufgefallen? Wir Konstrukteure solcher Maschinen müssen ethisch hoch entwickelte Geschöpfe sein.«

»Unsinn«, sagte Thora.

»Aber sicher ist es Unsinn«, amüsierte sich Suuloi. »Wovon hat er geplaudert, als er Richtung Energieschirm marschierte? Von Träumern. Dem Guten. Dem Glauben. Der Wiege. Der Heimat. Wer solche Stichwörter kommuniziert, braucht keine Argumente mehr. Dann das Finale: Enttäuschen Sie unseren Glauben nicht. Und siehe da« – sie machte eine wegwerfende Handbewegung –, »schon bricht der Energieschirm zusammen. Nicht nach stundenlangem Punktbeschuss – sondern durch einen emotionalen Appell.«

»Es war nicht meine Entscheidung.«

»So? Dann war es Crests Entscheidung. Wie ich Crest kenne, hat er diese Entscheidung nicht zu seinen Gunsten getroffen, auch nicht zugunsten der Planetarier. Sondern zu Ihren Gunsten. Wie hieß er gleich, dieser Mann von der Erde?«

»Perry Rhodan.«

»Genau«, sagte Suuloi, als hätte sie einen langen Disput gewonnen. »So heißt er wohl.« Demonstrativ schaute sie zu dem schwarzen Planeten hoch. »Und jetzt hat er Crest in seiner Hand. Wer Crest in der Hand hat, hat Sie in der Hand. Wer über Sie verfügt, verfügt über das Schiff.«

Thora lachte auf. »Mit dem Schiff hätte er wenig gewonnen.«

Suuloi musterte sie mit ungewohntem Ernst. »Sind Sie sicher?«

»Sie tadeln mich, weil wir die Planetarier an Bord gelassen haben«, stellte Thora fest.

»Sie irren«, sagte die Alte. »Ich verstehe Sie gut. Immerhin will Rhodan etwas, das den männlichen Besatzungsmitgliedern gleichgültig zu sein scheint.«

Für einen Augenblick fürchtete Thora, Suuloi würde sich zu einer Anzüglichkeit hinreißen lassen. Die Vertraulichkeit dieses Gesprächs machte sie hilflos. Sie musste es beenden. »Ich weiß nicht, was er will.«

»Aber das ist doch offenbar«, sagte die Greisin und lachte ein Lachen, brüchig wie ein abgeworfenes, trockenes Blatt. »Er will überleben.«

Bevor Thora die Zentrale verließ, warf sie einen letzten Blick auf die Greisin im Kommandantensessel. Ihr Kopf schien zur Seite gerutscht und ruhte auf der Schulter. Die Bewegung der biochanischen Scheiben war zur Ruhe gekommen. So wirkte ihr Gesicht beinahe wieder organisch.

Sie schläft, dachte Thora. Siech und zu Tode erschöpft. Sie fröstelte: Der lebensmüde Kommandant – was für ein Sinnbild für das Imperium.

 

Der Zustand des Schiffes kam Thora auf dem Weg zum Hangar mit gnadenloser Unverhülltheit zum Bewusstsein, als sie einen Korridor passierte, dessen selbstleuchtende Wände erloschen waren. Ein Faden schwachen roten Lichts strich von der Decke über die Wände zum Boden, dann wieder vom Boden zur Decke. Ein Reparaturroboter war hier gestrandet und scannte aus unerfindlichen Gründen den Gang wieder und wieder mit seinen Fotosensoren.

»Warum reparierst du die Wände nicht?«, herrschte sie die Maschine an.

»Tief greifende Materialermüdung«, antwortete die Maschine in einem falschen Rhythmus, der die Worte fast unverständlich werden ließ. Die Sprachausgabe war defekt, und wahrscheinlich war das nicht der einzige Schaden des Roboters.

Ein defekter Reparaturroboter, dachte Thora. Sehr ermutigend.

Vorsichtig, den Rücken an der Wand, schob sie sich an der Maschine vorbei. Der Zugang zum Hangar befand sich nur wenige Decks unterhalb des Zentraleniveaus.

Der Hangar war bedeutend niedriger als die Räume, in denen die Kugelraumer standen. Drei Aufklärer lagen nebeneinander: flache, formschöne Scheiben, in deren Mitte eine Kugel aus verbundverstärktem Glassit eingelassen war. Diese transparente Sphäre barg die Druckluftkabine des Aufklärers. Pilot und Kopilot konnten nebeneinandersitzen; hinter den beiden gab es einen Notsitz für eine weitere Person.

Und wir sind zu dritt, erkannte Thora zu ihrer Verwunderung.

Eine der drei allzu jungen Arkonidinnen stand bei einem der Aufklärer; ihre Hand strich langsam und nachdenklich über das Metall des Diskuskörpers. Sie erkannte Tamika.

Zwischen zwei Aufklärern kauerte eine andere Gestalt auf dem Boden. Quiniu Soptor. Thora versuchte, die Haltung der Halbarkonidin zu enträtseln. Anscheinend hatte Soptor das linke über das rechte Bein geschlagen und sich dann in die Hocke begeben. Ihre Arme lagen im Nacken verschränkt.

Wie konnte sie so auf einem Bein die Balance halten?

In diesem Moment richtete sich die Frau mit dem Haargefieder in einer geschmeidigen Bewegung auf, so mühelos, als würde an Bord der AETRON keinerlei Schwerkraft herrschen.

»Wir würden gerne mit Ihnen fliegen«, sagte Tamika. Sie warf Quiniu Soptor einen kurzen Blick zu. »Nicht wahr, Chimäre?«

»Ja«, bestätigte Soptor.

Thora überlegte, ob sie in Erfahrung bringen sollte, woher die beiden von ihren Plänen wussten. Sie erwog, ob sie geschickt worden waren: Spione von Kemath vielleicht?

Oder von Suuloi?

Absurd, dachte sie. Aber welche Absurdität war auf einem Schiff wie der AETRON undenkbar?

Sie prüfte sich, ob sie wütend werden würde. Es war ihr gleich. Sie hatte nichts zu verbergen. »Sie wissen ja nicht einmal, wohin ich will«, sagte sie.

»Zu den Planetariern«, sagte Tamika mit einem Blick auf Soptor. Soptor schien jetzt auf eine ganz andere Sache konzentriert, in sich versenkt.

Thora wurde bewusst, dass sie selbst noch kein Ziel festgelegt hatte. »Nein«, sagte sie. »Ich will nicht auf diesen Planeten. Ich will mir das System ansehen.«

»Wozu?«, fragte Tamika.

»Sie müssen mich nicht begleiten«, sagte Thora abweisend.

Die beiden Arkonidinnen schwiegen. Tamika schien ein wenig eingeschüchtert. Soptors Gesicht war ausdruckslos, jedenfalls für Thora nicht zu lesen.

»Es könnte gefährlich werden«, erklärte sie den beiden Frauen. »An Bord der AETRON sind Sie in Sicherheit.«

Soptor lachte spöttisch auf, erwiderte aber nichts. Tamika sah die Halbarkonidin Rat suchend an. Thora ging an Soptor vorbei und stieg über eine niedrige Leiter auf den Diskuskörper des Aufklärers.

Der Diskus durchmaß etwa sechzehn Meter, die Kabine etwas mehr als drei Meter. Im Abstand von jeweils 90 Grad wies der metallische Diskuskörper kugelförmige Verdickungen auf, wo die frei verstellbaren Triebwerke untergebracht waren.

Thora hatte den Aufklärer als äußerst wendig in Erinnerung, ein Raumflugzeug mit hohem Beschleunigungsvermögen. Über eine Offensivbewaffnung verfügte es nicht; seine Schutzschirme waren schwach. Nichts, um damit in den Kampf zu ziehen.

Aber mehr als hinreichend für die schleppende Technologie der Planetarier.

Eine Schleuse besaß der Aufklärer nicht. Thora legitimierte sich, berührte eine Sensortaste und wartete, bis sich die obere Kugelhälfte gegen die untere verschoben hatte.

»Wenn Sie mitfliegen wollen, kommen Sie.«

Quiniu Soptor folgte ihr in die Kabine, danach Tamika. Soptor setzte sich ungefragt neben Thora. Tamika nahm auf dem Notsitz hinter dem Kopiloten Platz. »Ich behalte dich im Auge, Chimäre«, flüsterte sie Quiniu Soptor zu und strich ihr herausfordernd über das rote Kopfgefieder. Soptor bog den Kopf nach vorn und aus ihrer Reichweite; Tamika gluckste vergnügt.

Die Kommandantin überlegte, ob sie an dieser Sitzanordnung etwas ändern wollte. Sie entschied sich dagegen. Allerdings warf sie einen Blick über die Schulter. Tamika fügte sich, lehnte sich zurück und ließ die Sicherheitsspangen des Pneumosessels über ihrem Oberkörper einrasten.

Die Kugelschale schloss sich. Die Triebwerke liefen an. Die Hangartore glitten auseinander. Thora aktivierte mit einem leichten Druck auf die Sensortaste am oberen Ende des Steuersticks den Gravitationsneutralisator und hob den Aufklärer auf das Antigravkissen. Dann drückte sie den Stick leicht nach vorn. Das winzige Raumfahrzeug glitt hinaus.

 

»Wohin fliegen wir?«, fragte Tamika nach etlichen Minuten des Schweigens.

»Das System besitzt insgesamt drei bewohnbare oder doch protohabitable Planeten«, erklärte sie. »Lediglich die mittlere dieser drei Welten ist tatsächlich von einer entfalteten Biosphäre bewohnt. Die Eingeborenen nennen sie Terra. Der sonnennähere Planet heißt Venus.«

»Wir nehmen Kurs auf den entlegeneren Planeten«, stellte Quiniu Soptor fest. Sie musste es dem Monitor des Navigationsassistenten entnommen haben.

»Richtig«, sagte Thora. »Der vierte Satellit der Sonne ist der Mars.«

Der Aufklärer ließ sich mit 500 Kilometern pro Sekundenquadrat beschleunigen. Thora hatte die Fluggeschwindigkeit auf 30.000 Kilometer pro Sekunde festgelegt – ein drittel Licht. Ein Überlichttriebwerk besaß der Kleinstraumer nicht.

Der Mars befand sich in dieser Phase etwa 180 Millionen Kilometer von der Erde entfernt. Der Flug kostete sie keine zwei Stunden. Die drei Frauen wechselten in dieser Zeit kein Wort. Thora steuerte den Aufklärer so, dass sie seine Oberfläche im Licht der Sonne sahen. Mars zeigte sich in einem schmutzigen Rotbraun. Ein System von Grabenbrüchen zog sich wie eine gewaltige Narbe südlich des Äquators. Das Schluchtenlabyrinth erstreckte sich über ein Fünftel des Planeten: 4000 Kilometer lang, 50 bis 100 Kilometer breit, an manchen Stellen bis zu zehntausend Meter tief. Auf irdische Verhältnisse übertragen, hätte der gigantische Canyon den Kontinent Nordamerika von der West- bis zur Ostküste gespalten.

»Eine Depression der Lithosphäre?«, fragte Tamika, die sich zwischen den Schultern Thoras und Quiniu Soptors nach vorne gebeugt hatte.

»Möglich«, sagte Thora. »Simulation, bitte.«

Die Schiffspositronik der AETRON reagierte einige Sekunden später und spielte das wahrscheinlichste geophysikalische Modell dessen ein, was auf dem Planeten vor Jahrmillionen geschehen sein konnte. Im Zeitraffer sahen sie, wie geschmolzenes Gestein aus den Tiefen des Planeten emporstieg und Auswege in Vulkanen fand; wie die gesamte Region sich hob; wie die umgebende Kruste gespannt wurde und endlich riss; wie sich Spalten und Bruchlinien öffneten, dehnten; wie Grundwasser freikam, Oberflächeneis schmolz und die Wände des Grabenbruchs unterspülte; wie der Boden einstürzte und seine Bruchstücke von der Flut fortgerissen wurden; wie sich das Wasser an einem Ende des Canyons sammelte, einen See bildete. Wie dieser alterte und wie das Ufer des Paläosees, der mehr als einen Kilometer tief war, am Ausgang der Schlucht brach und ein chaotisches Terrain hinterließ.

»Wenig geblieben von diesen Wassermassen«, sagte Tamika. »Der Planet ist nur noch eine Staubleiche.«

Thora führte sich vor Augen, was sie, die Arkoniden, aus diesem Planeten gemacht hätten: wie sie das Wasser gebunden, die Atmosphäre angereichert, wie sie den Boden fruchtbar gemacht und mit Mikroben, Pilzen, Pflanzen und Tieren besiedelt hätten.

Dann drehte sie ab.

»Wir fliegen ein wenig weiter nach draußen«, teilte sie ihren Begleiterinnen mit.

»Es gibt neben Terra noch einen zweiten Planeten in der habitablen Zone des Systems«, sagte Tamika. Sie klang eifrig, als gäbe es dort etwas zu entdecken. Thora wusste aus der Ferndiagnose, die das Schiffshirn vorgenommen hatte, dass auch dieser zweite Planet – die Terraner nannten ihn Venus – mittlerweile alles andere als habitabel war. Einige Monde der Gasriesen erschienen ihr vielversprechender.

Der größte Planet des Systems stand etwas über eine Milliarde Kilometer entfernt auf der anderen Seite der Sonne. Sie nahm dagegen Kurs auf den Gasriesen, der auf der übernächsten Umlaufbahn stand. Er war durch ein austariertes Ringsystem gekennzeichnet.

Die Distanz zu dem Ringplaneten betrug 1,2 Milliarden Kilometer.

»Wir machen von dem dominanten Planeten nur eine Ferndiagnose!«, befahl sie.

Sie wollte nicht das Gefühl haben, umzukehren. Sie wollte weiter fort vom Mond, auf dem das Wrack ihres Schiffes lag, fort von dem Planeten, der von Leben überquoll wie eine eiternde Wunde. Auf den Crest sich begeben hatte, hinab in die Domäne einer notdürftigen Technologie, die ihre Energie überwiegend aus Verbrennungen und Kernspaltung gewann. Ein Höllenplanet, auf dem Heilung zu finden Crests verstörender Traum war.

Die kleine Bordpositronik hatte die Ortungsdaten ausgewertet. Der größte Planet entfaltete demnach eine gigantische Magnetosphäre, die sich bis über die Umlaufbahn des Ringplaneten ausbreitete. Er hatte beinahe hundert mehr oder weniger große Satelliten. Der am tiefsten innen kreisende Mond zog einen Gasschlauch hinter sich her.

Die Positronik erklärte: »Die Atmosphäre enthält eine erstaunlich hohe Konzentration von Edelgasen, die äußerst tiefe Temperaturen zu ihrer Genese benötigen – niedriger jedenfalls, als sie während der Entstehungsphase der anderen Planeten dieses Systems geherrscht haben dürften.«

»Das heißt?«, fragte Thora.

»Der Gasplanet ist wahrscheinlich älter als die Sonne. Möglicherweise ist er außerhalb des Systems entstanden und später hierhin eingewandert. Oder eingelagert worden.«

Mit den Mitteln der astrophysikalischen Abteilung der AETRON hätten sich diese Fragen binnen weniger Tage klären lassen. Wäre denn die AETRON auf einer astrophysikalischen Forschungsexpedition gewesen.

»Gut«, sagte sie. »Lassen wir es dabei bewenden.«

Thora brachte den Aufklärer auf halbe Lichtgeschwindigkeit und stieß damit bereits deutlich in den zeitdilatatorischen Bereich vor, aber das nahm sie in Kauf. Sie würden etwas über zwei Stunden Eigenzeit fliegen, dann allmählich bremsen.

Die beiden jungen Arkonidinnen plauderten über Erlebnisse an Bord, meist irgendwelche erotischen Abenteuer, die Tamika zum Besten gab und Quiniu Soptor kommentierte. Es waren Anekdoten voller Häme und erstaunlicher Boshaftigkeiten. Sie redeten mit einer demonstrativen, geradezu herausfordernden Unbefangenheit wie alte Freundinnen.

Waren sie das?

Thora ließ die beiden gewähren und schaute aus der Kanzel.

Die Ortung gab an, dass sie in den nächsten Sekunden einen Gürtel aus Asteroiden durchqueren würden. Die Struktur gliederte sich in drei Hauptgürtel mit etlichen Familien. Die Positronik stellte eine Hochrechnung an und schätzte die Zahl der Objekte auf 400.000. Alle zusammen ergaben etwa fünf Prozent der Masse, die der Trabant der Erde aufwies.

Natürlich bekam Thora keinen einzigen der Gesteinsbrocken zu Gesicht, und einen Augenblick später lag der Gürtel bereits hinter ihnen.

Kurz bevor Thora den Aufklärer bremste, sagte Tamika unvermittelt: »Ich finde ihn schön.« Sie errötete leicht. »Darf man das sagen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Thora. Der Ringplanet war noch nicht in Sicht, nur sein errechnetes Abbild leuchtete blass im Holo.

Tamika sagte: »Den Planetarier mit den dunklen Haaren.«

Also hatte auch sie die Aufzeichnung gesehen. Offenbar hatte der Auftritt der beiden Planetarier im Schiff mehr Aufsehen erregt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

Wieso dachten alle an den Mann mit den dunklen Haaren, wieso nicht an den Stämmigen mit den feuerfarbenen Haaren? Wer wusste denn, ob die Rollenverteilung, in der die beiden in der Zentrale aufgetreten waren, den wirklichen Machtverhältnissen entsprach und nicht vielmehr ein inszeniertes Spiel war?

»Sie dürfen sagen, was Sie wollen«, sagte Thora kalt.

Tamika schwieg einige Minuten. Dann sagte sie: »Ich wollte nicht in Ihre Interessensphäre eindringen, Kommandantin.«

Thora biss sich leicht auf die Unterlippe. War das eine kalkulierte Beleidigung oder nur eine Unbedachtheit von grenzenloser Naivität? »Die Planetarier liegen durchaus nicht in meiner Interessensphäre«, sagte sie, um das Thema abzuschließen.

Kurz darauf zog sie den Aufklärer ein wenig nach oben, und der Ringplanet schälte sich aus der Finsternis. Thora hatte viele Sternensysteme besucht, viele Planeten gesehen. Saturn war nett; nichts Besonderes, aber ein angenehmer Anblick.

Da ihren Augen alle Anhaltspunkte fehlten, um Entfernungen abzuschätzen, erschien ihr der Ringplanet blass, kontrastarm, ockerfarbig, die Atmosphäre schlierig. Sein Ringsystem bestand aus Eispartikeln, in einigen Ringregionen war das Eis rein, in anderen von Staubpartikeln verunreinigt.

Rauchfahnen und Wirbel in diesem Mahlstrom aus Wasserstoff und Helium, vermengt mit Spuren von Ethan, Methan, Ethylen und Ammoniak.

Sommer im Süden. Am Südpol flammten weißblaue Polarlichter auf, ringförmige Lichtgebilde, die sich langsam zusammenzogen und dabei an Intensität gewannen. Sie schauten eine Weile zu.

Auf der Nachtseite des Planeten sahen sie, wie lokale Turbulenzen zu einer Allee aus Stürmen zusammenfanden; die elektrischen Spannungen entluden sich in Blitzen, deren Umfang und Gewalt das Vorstellungsvermögen des Planetariers gesprengt hätten.

Und schon wieder an ihn gedacht, tadelte sich Thora.

Wieder ein Blitz, verästelt und rätselhaft wie die Hieroglyphen einer seelenlosen Zivilisation.

»Langweilig«, murrte Tamika. Thora nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie die junge Frau die Arme ausstreckte, sich reckte und mit den Fingerknöcheln einen komplizierten Rhythmus gegen das Glassit der Kanzel trommelte. Thora hörte sie ungeniert gähnen.

Es war ein Fehler, sie mitzunehmen, dachte sie. Es stellen sich zu viele Vertraulichkeiten ein. Oder war es Neid, den sie gegenüber Tamika empfand, die sich umstandslos des zeremoniellen Gehabes entledigen konnte, das die arkonidische Gesellschaft ihr, Thora, eingeprägt hatte?

Sie steuerte den Aufklärer in Richtung Nordpol des Planeten. Dort herrschte Winter. Die Ringe absorbierten einen großen Teil des Lichtes und überzogen den Planeten mal mit grauen, mal mit schwarzen Schattenbändern.

Der Planet wirkte immens, aber seine Substanz war nicht sehr dicht. Auf einem Meer aus Wasser würde er schwimmen. Ein Gesteinskern fehlte. Eine grundlose Welt.

»Das ist ein interessanter Mond«, sagte Tamika. Sie wies zwischen Thoras und Soptors Schultern hindurch im Hologramm auf einen der zahlreichen Trabanten des Ringplaneten.

»Die Terraner nennen ihn Titan«, erklärte die Positronik. Thora nahm es verärgert zur Kenntnis. Welche Rolle spielte es, wie die Planetarier diesen Mond nannten, der auf absehbare Zeit, wenn nicht für immer, außerhalb der Reichweite ihrer Technologie bleiben würde? Sie war versucht, dem Mond einen eigenen, arkonidischen Namen zu geben, unterließ es aber.

Stattdessen steuerte sie den Aufklärer aus seinem Orbit um die Nordhalbkugel und lenkte ihn in Richtung Titan.

»Ich habe eine Bitte«, sagte Quiniu Soptor.

Thora sah sie von der Seite an. Langsam wendete Soptor ihr das schwarze Gesicht zu. Etwas wie ein Hauch strich durch das rote Gefieder auf ihrem Kopf und bauschte es leicht. Sie hob die Augen mit den silbrigen Iriden und schaute Thora an.

»Sagen Sie«, forderte Thora sie auf.

»Ich möchte selbst fliegen.«

»Sind Sie schon einmal selbst geflogen?«, fragte Thora.

»Ja.«

»In einem Virtuarium?«

»Auch.«

Thora überlegte kurz. »Gut«, sagte sie und übertrug das Steuerkommando auf Quiniu Soptor. Die Chimäre, wie Tamika sie genannt hatte, legte ihre Hand um den Steuerstick. Selbst hier schimmerte die dunkle Haut gelegentlich bläulich.

Soptor hielt den Aufklärer weitgehend nur auf Kurs und vollführte lediglich winzige Manöver. Nach einigen Minuten konnte sie ihn in den Orbit um den Mond lenken. Titan war groß, größer als der Planet, der diese Sonne auf der engsten Umlaufbahn umkreiste. Seine Atmosphäre aus Methan und Stickstoff war dicht und eiskalt. Den schweren Gasen fehlte die nötige thermische Kraft, dem Sog der Schwerkraft zu entweichen. Fotochemischer Smog hüllte den Trabanten in einen schwer durchschaubaren Schleier. Die Ortung empfing Radiowellen, die von den unterirdischen Seen des Mondes ausgesendet wurden.

»Wir gehen tiefer«, sagte Thora.

»In die Atmosphäre?«, fragte Soptor.

»Ja«, sagte Thora. »Wenn Sie wollen, übernehme ich die Steuerung wieder.«

Quiniu Soptor griff den Steuerstick fester und drückte ihn nach vorne.

Der Aufklärer tauchte ein in das Methangewölk.

 

Quiniu Soptor ließ den Aufklärer immer tiefer in die dichte Atmosphäre sinken. In ihren oberen Schichten rotierte die Gashülle schneller als der Mond selbst. Hin und wieder wurde der Aufklärer von einer Böe erfasst und mal nach links, mal nach rechts abgetrieben. Soptor fing die Drift mit wachsender Sicherheit ab. Sechzig Kilometer über dem Boden herrschte mit einem Mal Windstille. Allmählich wich der rauchartige Schleier und gab den Blick auf den Boden frei. Thora entdeckte die Küstenlinien eines riesigen Methansees.

Soptor folgte eine Weile lang dem Lauf eines Flusses.

Plötzlich gerieten sie in einen sintflutartigen Regen. Faustgroße Methantropfen klatschten auf das Glassit der Kanzel und zersprangen. Thora roch ein merkwürdiges, bittersüßes Aroma. Sie wendete ihren Kopf Quiniu Soptor zu. Die Chimäre steuerte mit großer Konzentration und Ernsthaftigkeit – jemand wie Kemath hätte den Steuerstick längst losgelassen, die Hände in den Nacken gelegt und zugeschaut, wie der positronische Autopilot die Verantwortung übernahm.

Thora sah, dass die feinen roten Federn auf Soptors Kopf an den Spitzen feinste Tröpfchen absonderten, eine Art Tau, der, wenn er sich verflüchtigte, den bittersüßen Duft verströmte.

»Bist du das?«, fragte Tamika in diesem Moment. Sie hatte es also auch gewittert.

Soptor antwortete nicht.

Sie glitten über eine Landschaft dahin, die voller Ethan- und Methanseen lag. Dann folgte ein zerfurchtes Terrain, ein großer, ausgetrockneter See. Thora schaute auf das Datenholo. Hier, wenige hundert Meter über dem Boden, betrug die Luftfeuchtigkeit, die der Methandampf bewirkte, 45 Prozent. Die Atmosphäre war nun so dicht und die Schwerkraft des Mondes so gering, dass Thora, wäre sie ausgestiegen, allein mit ihrer Muskelkraft hätte fliegen können.

Wieder wechselte die Landschaft. Sie überquerten einen Einschlagkrater, dann eine vulkanische Struktur, schließlich ein ausgebreitetes Dünengebiet, dessen Kämme sich bis zu dreihundert Metern erhoben.

»Empfängst du biogene Daten?«, fragte Tamika die Positronik.

»Nein«, antwortete das Bordhirn. »Möglicherweise existieren protobiotische Strukturen oder elementare Mikroorganismen. Aber auf deren Wahrnehmung sind meine Sensoren nicht eingerichtet.«

»Hm«, machte Tamika. »Also vielleicht einige Bakterien, Bakterienkolonien, einfache Würmer und etwas in der Art.« Sie lachte. »Also gehört das System nicht den Rhodan-Wesen allein.«

»Was freut dich daran?«, wollte Quiniu wissen.

»Wir könnten mit ihnen verhandeln und ihnen das System abkaufen«, sagte sie. »Eine weitere Perle im Diadem des Großen Imperiums. Weitere Welten, die der Regent nicht mehr aus seinen allsorgenden Augen lässt.«

»Die allsorgenden Augen ...«, sagte Quiniu gedehnt.

»Lästere nicht, du Chimäre«, sagte Tamika mit dunkler Stimme. »Neulich noch habe ich am eigenen Leib gespürt, wie der Blick der allsorgenden Augen auf mir ruhte. Wo war das noch? Richtig – ich stand unter der Servodusche und ...«

»Halten Sie den Mund!«, befahl Thora und hob die Hand. »Da ist etwas.«

Soptor verzögerte und hielt den Aufklärer an. Thora deutete ins Holo. Das Bild zeigte ein dreidimensionales Modell des Mondes. Unter der etwa achtzig Kilometer dicken sichtbaren Oberfläche aus Methanhydrat und Eis, härter als Granit, erstreckte sich ein ausgedehnter Salzwasserozean, dessen Temperatur nach unten hin anstieg. Radioaktive Nukleotide des Silikatkerns wärmten das Wasser auf.

Dennoch blieb das Wasser dort minus zwanzig Grad kalt – aber flüssig. Dafür sorgte einerseits der enorme Druck, andererseits das reiche Vorkommen von Ammoniak, das wie ein natürliches Frostschutzmittel wirkte. In der abyssalen Tiefe des unterirdischen Ozeans – oder besser: in seinem holografischen Modell – pulsierte ein schwaches rötliches Licht.

»Was bedeutet das?«, fragte Soptor.

»Dort unten wird Energie künstlich erzeugt«, erklärte Thora. »Sie ist sehr schwach. Wie eine Notenergie oder wie die Energie in Maschinen, die auf niedrigste Betriebsbereitschaft herabgefahren worden sind.«

»Was für Maschinen?«, fragte Tamika. »Von wem gebaut?«

»Möglicherweise von Ihren mutmaßlichen Mondbewohnern, denen Sie das System abkaufen wollten«, spöttelte Thora. »Aber dagegen spricht, dass diese Energie eine Signatur aufweist, die wir hier nicht unbedingt erwartet hätten.«

»Nämlich?«, fragte Quiniu Soptor. »Methanatmer?«

»Nein«, sagte Thora mit einem Blick auf den Datenmonitor. »Es ähnelt einer arkonidischen Signatur. Wenn auch einer, die seit über zehntausend Jahren nicht mehr in Gebrauch ist.«

 

»Wir sind weit außerhalb imperialer Hoheitsgebiete und Interessensphären«, sagte Tamika. »Nichts als eine zufällige Ähnlichkeit.«

»Möglich«, sagte Thora.

»Sollten wir nicht nachsehen?«, fragte Tamika. »Das würde jedenfalls dem Flottenprotokoll entsprechen.«

»Sicher«, sagte Thora. »Das sollten wir. Das werden wir auch. Aber nicht mit diesem Schiff. Wir haben keine offensiven Waffensysteme an Bord. Wie sollen wir die Eiskruste schmelzen oder durchstoßen? Wir werden zu gegebener Zeit mit einem unserer Kugelraumer zurückkehren und in den Mondozean abtauchen. Oder einige Roboter schicken, die sich in die Tiefe vorarbeiten.«

»Wir könnten versuchen, Funkkontakt aufzunehmen«, schlug Tamika vor.

Eine gute Idee. Thora war selbst nicht sicher, warum sie davor zurückscheute. Viel sprach ja dafür, dass sich dort unten eine Anlage ihrer Ahnen befand, kein Feind. Vielleicht ein Depot, ein sicherer Raum für schiffbrüchige Raumsoldaten, angelegt in den Zeiten der Methankriege, im Kontext irgendwelcher galaktostrategischer Überlegungen.

Vielleicht hinreichende Gerätschaft, Material und Know-how, um die AETRON wieder überlichtflugfähig zu machen.

Thora würde diese Hoffnung irgendwo in ihrem Bewusstsein ablegen, ein kleines, emotionales Guthaben. Sie sagte: »Wir könnten versuchen, die Energiequelle anzurufen. Aber wir würden damit ein Risiko eingehen, das wir nicht kalkulieren können. Es ist, wie Sie gehört haben, eine längst überholte Signatur. Wir können nicht ausschließen, dass sie unsere Signaturen als illegitim erachtet oder als Fälschung einschätzt und auf unseren Kontaktversuch wie auf einen Angriff reagiert. Sie wissen, dass unser Schutzschirm nicht sehr stark ist.«

Tamika und Quiniu nickten.

»Wollen wir also vorsichtig sein«, sagte sie. »Unsere Lage ist dramatisch genug.« Sie war versucht hinzuzufügen: obwohl es an Bord sicher genug Besatzungsmitglieder gibt, die froh darum wären, wenn ich aus dem Spiel wäre. Aber wozu den jungen Frauen Einblick geben in ihre Sorgen?

Thora betrachtete Quiniu von der Seite, schaute kurz zu Tamika nach hinten. Beiden merkte sie eine gewisse Spannung an. Gut, dachte sie. Es gab durchaus einen Grund, auf der Hut zu sein. Die beiden immerhin hatten es begriffen.

Vielleicht würde sie Tamika und Quiniu Soptor zum Kern einer neu arrangierten, anders hierarchisierten Besatzung ausbilden können.

Wenige Minuten nachdem sie wieder ihre Reisegeschwindigkeit erreicht hatten, sagte Quiniu: »Würden Sie mir erlauben, allein zu fliegen, Kommandantin?«

»Das tun Sie doch, Soptor.«

Thora hörte sie zum ersten Mal lachen. Es war ein leises, nachdenkliches Lachen mit einem mild-spöttischen Unterton.

Thora überlegte, ob es Übermut war. Aber selbst wenn: War Übermut nicht auch eine Art von Mut? Wann hatte zum letzten Mal eines der Besatzungsmitglieder darum ersucht, irgendetwas eigenständig tun zu dürfen? Warum sollte sie der Chimäre kein Kleinstraumschiff überlassen? Weil Kemath sie tadeln würde?

Genau betrachtet übte diese Vorstellung einen gewissen Reiz aus. Ja, sie wollte Kemath Anlass geben, sie zu tadeln.

Außerdem konnte sie so unverfänglich die Situation an Bord der AETRON überprüfen. Sie rief das Schiff.

Suuloi meldete sich nach einigen Augenblicken. Ihre Stimme klang wie ein fehlerhaft zusammengefügtes akustisches Mosaik. »Kommandantin?«

»Ich will, dass das Schiffshirn uns einen weiteren Aufklärer entgegenschickt.« Sie hatte sich ein paar Argumente zurechtgelegt, warum sie das wollen sollte. Aber die Greisin sagte nur: »Der Befehl ist weitergegeben. Der Aufklärer wird gestartet. Soll der Autopilot es steuern, oder übernehmen Sie per Telenavigation?«

»Der Autopilot soll uns den Aufklärer entgegenfliegen.«

»Sie kommen zurück?«

Thora warf einen Blick auf Quiniu. Ein Anflug von Enttäuschung war in ihr Gesicht getreten. »Nein«, sagte sie. »Einen Planeten sehen wir uns noch an. Den zweiten Planeten.«

»Venus«, sagte Suuloi. Die Biochan-Scheiben auf ihrem Gesicht verschoben sich zu einem mechanischen Lächeln. »So jedenfalls nennen die Planetarier ihn.«

 

 

Um das Leben ist es immer schade

 

Das Umsteigemanöver gelang überraschend mühelos. Der Autopilot des eigenen Aufklärers nahm den anderen Aufklärer in die Fernsteuerung. Sie flogen Kopf über Kopf. Thora und ihre Begleiterinnen schlossen den Raumhelm; die Atemluft wurde abgepumpt; beide Kanzeln öffneten sich.

Mit einem halben Salto überwand Soptor die wenigen Meter von der einen geöffneten Kanzel in die andere. Sie landete so exakt im Pilotenpneumo, als hätte sie seit Jahren nichts anderes getan, als im Weltraum von Schiff zu Schiff zu wechseln.

Vielleicht ist ihr ja nicht zum Bewusstsein gekommen, dass wir uns dabei mit 150.000 Kilometern pro Sekunde bewegen, überlegte Thora. Oder vielleicht hat sie gerade das genossen. Das Gefühl, für wenigstens einen Moment allem enthoben, von allem entlastet zu sein, restlos unterwegs. Dann wäre sie – erkannte Thora plötzlich – wie ich.

So näherten sie sich der Venus.

Der Planet lag knapp außerhalb der bewohnbaren Zone des Systems. Thora las die Daten ab und rechnete die arkonidischen Maßeinheiten kurz in terranische Größen um: Der mondlose Planet benötigte für einen Umlauf um die Sonne wenig mehr als 224 jener Tage, die Terra definierte.

Vielleicht – dachte sie in einem unverhofften Anfall von Zuversicht – würde ihr Fund auf dem Saturn-Mond sich als hilfreich erweisen und es würde ihnen doch noch gelingen, die AETRON wieder in Betrieb zu nehmen und ihre Suche fortzusetzen. Sie sah förmlich, wie das Schiff sich vom Mond erhob und wie der Mond und sein Planet, diese unbedeutende, in Sachen Politik, Moral, Religion, Ökonomie, Ökologie und wahrscheinlich auch noch Kunst und Gesundheitsvorsorge heillos zerstrittene Welt, in den Tiefen des Raumes versinken würden wie ein wirrer Traum ins Vergessen. Der Name des Planeten wäre ihr bald ebenso entfallen wie der Name des Astronauten Rhodan.

Dann könnte das System als nächster Fehlschlag in ihr Bordarchiv wandern. Sie würden zu einem anderen System vorstoßen. Schauen; nichts finden; wieder beschleunigen.

Und so immer weiter.

Mit einem leichten Erstaunen bemerkte sie, dass sie nichts von dem, was sie dachte, auch nur ansatzweise glaubte.

Natürlich würde die Suche nicht ewig fortgesetzt werden. Und wenn, dann nicht von ihnen, Thora und Crest. Crest würde als Erster sterben. Und sie? Würde sie zurückkehren nach Arkon?

Ja.

Oder doch nicht?

Wozu?

Würde sie die Suche allein fortsetzen? Darüber alt werden, greis, sterben? Nach und nach verlassen von der Besatzung? Würde die AETRON am Ende allein und von allem Leben entkernt von System zu System eilen?

»Hm«, machte Tamika. »Eine tragische Welt, oder?«

Thora nickte. Zusammen betrachteten sie das Modell, in dem die Bordpositronik einen Abriss der geophysikalischen Geschichte des Planeten gab. Sie sahen die frühe Venus. Vor etwas über vier Milliarden Jahren lag sie lebensfähig im Licht der Sonne. Allerdings schien diese damals noch nicht in ihrer aktuellen Intensität. Thora las die Werte ab: Die Sonne der Frühzeit erzeugte nur drei Viertel ihrer gegenwärtigen Leuchtkraft.

Wasser floss auf der Venus. Ein Wind kämmte die Meere. Es war warm, aber die Temperaturen hielten sich deutlich unter hundert Grad. Die Kontinentalplatten drifteten, vom Wasser geschmiert. Strömungen im eisernen Kern des Planeten bauten ein Magnetfeld auf, einen Schutzschirm gegen den Sonnenwind.

Möglich, dass in den Ozeanen der Venus Leben entstand und sich entwickelte, zeitgleich mit dem Leben auf der Erde; vielleicht früher.

Dieses Leben hatte eine Frist von einigen hundert Millionen Jahren.

Aber allmählich und über die Jahrhundertmillionen gewann die Sonne an Kraft. Es wurde heiß auf der Venus. Die Gezeitenkräfte der nahen Sonne zerrten an ihr; die Reibungsprozesse zwischen Kern und Mantel bremsten sie; mondlos und ohne Anker im All, schwankte ihre Achse chaotisch wie bei einem taumelnden Kreisel. Die Platten der Oberfläche kamen zum Stillstand. Schließlich begann der Planet, rückwärts zu rotieren. Die Sonne ging im Westen auf. Die erstarrten Bodenplatten wurden immer massiver, immer schwerer. Die Hitze, die unentwegt durch den radioaktiven Zerfall im Inneren entstand, staute sich und erhitzte das Gestein.

Schließlich, vor etwa einer halben Milliarde Jahren, brach sie sich einen Weg.

Als die Plattentektonik zum Erliegen kam, erlosch das Magnetfeld des Planeten. Im Holo erschien es wie die Auflösung eines Energieschirms. Venus lag dem Sonnenwind wehrlos preisgegeben.

Immer mehr Wasser verflüchtigte sich ins All. Die Hitze stieg weiter. 300 Grad, 350, 374. Ein kritischer Wert: Bei mehr als 374 Grad konnte Wasser nicht mehr flüssig sein – gleichgültig, welcher Druck auf ihm lastete.

Die Ozeane gingen zur Neige, ihre Reste verdampften.

»Tja«, machte Tamika. »Schade um das Leben, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Thora. Um das Leben war es immer schade.

Quiniu Soptor meldete sich. Sie benutzte keinen Hyperfunk, das war auf die geringe Distanz nicht nötig. »Dieser Planet ist sehr hell«, sagte sie.

»Seine Wolkendecke ist hell«, korrigierte Thora.

»Tauchen wir ein?«, fragte Soptor, offenbar begierig, das Manöver, das sie auf dem Titan unter Thoras Aufsicht durchgeführt hatte, eigenständig zu wiederholen.

Thora war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, aber sie fand kein Argument, das dagegen sprach.

»Natürlich tauchen wir ein«, sagte sie. »Hier ist noch niemand gewesen. Die Planetarier werden selbst im günstigsten Fall noch Jahrzehnte brauchen, bis ihre Technologie ihnen eine Landung auf der Hitzewelt erlaubt. Gestatten wir uns also das Vergnügen, die Ersten zu sein.«

Sie wunderte sich selbst über ihre plötzliche Fröhlichkeit.

Sie schmeckte hohl.

Tamika schien es nicht zu bemerken. Sie leckte sich vor Aufregung die Lippen.

»Wir tauchen ein«, wiederholte Quiniu Soptor. Dann unterbrach sie die Verbindung. Thora war es recht. Die junge Pilotin sollte sich konzentrieren.

 

Sie passierten eine Wolkenschicht, die über zwanzig Kilometer dick war. Zum zweiten Mal im Verlauf ihrer Exkursion gerieten die Aufklärer in einen Regen. Dieser hier bestand aus Schwefelsäure. Den Boden würde er nicht erreichen. Die Säure würde unterwegs verdampfen. Der Wind wehte mit beinahe 400 Kilometern in der Stunde. In Bodennähe würde es windstill sein: Die Atmosphäre war zu dicht.

Die Oberfläche des Planeten wurde sichtbar. Er glühte in einem dunklen Rot, Thora konnte kaum Formationen oder Einzelheiten ausmachen. Von dem Sonnenlicht, das die Venus erreichte, fielen nur zwei Prozent bis zum Boden.

Das Terrain war von weiteren Ebenen beherrscht, über die unendliche, langsame, steinerne Wellen liefen.

Thora warf einen Blick nach oben. Die Scheibe des anderen Aufklärers flog hoch über ihr.

Die beiden Flugzeuge erreichten die Äquatorialzone des Planeten. Unter ihnen erstreckte sich ein Hochland. Die Berge reckten sich bis in Höhen von über tausend Metern.

Die Felslandschaft ähnelte einem Faltengebirge, aber die Kruste der Venus war jung, etwa 500 Millionen Jahre alt. Was konnte dieses Gebirge aufgefaltet haben? Die Plattentektonik war damals bereits längst zum Erliegen gekommen. Gab es unter der Hochebene vielleicht einen riesenhaften Vulkan, der das Land über sich aufgewölbt hatte?

Thora aktivierte den Restlichtverstärker im Glassit. Nun konnte sie eine Art Parkett sehen, parallele Verwerfungen, die einander im rechten Winkel schnitten. Die Steinparkette ragten wie Inseln aus den tieferen Ländern.

Die gesamte Oberfläche war übersät mit Vulkanen. Sie bildeten ganze Felder mit Hunderten von Kegeln und Kuppeln.

Thora überlegte, ob sie landen sollte. Landen und aussteigen: In Bodennähe herrschten 460 Grad Außentemperatur. Das genügte, um Blei zu schmelzen. Die heißeste Planetenoberfläche dieses Sonnensystems. Der atmosphärische Druck entsprach einem Wasserdruck in 900 Metern Tiefe. Ihr Schutzanzug sollte damit fertig werden.

»Achtung! Dies ist ein Notruf«, erklang es aus dem Lautsprecher. Thora brauchte den Bruchteil eines Gedankens, um zu erkennen, wer sprach. Es war die Stimme, mit der die Schiffspositronik der AETRON sprach. Thora zog den Aufklärer hoch und beschleunigte. Sie hoffte, dass Soptor ihr ohne weitere Befehle folgen würde.

Thora aktivierte reflexartig den Schutzschirm und beschleunigte weiter. Ein Schlag traf den Aufklärer. Eine unbändige Kraft drehte die Flugscheibe auf die Seite. Thora versuchte, den Aufklärer abzufangen, aber die Steuerung reagierte erst zäh, dann ruckhaft. »Autopilot!«, rief sie. Nichts tat sich. Die Maschinen brummten plötzlich auf, wurden lauter und lauter. Dann war das Geräusch abgebrochen.

Mit einem Mal war es so still, dass Thora das Blut in ihren Ohren rauschen hören konnte. Für einen unwirklichen Moment stand der Aufklärer still in der Luft.

Dann sackte er durch.

»Wir stürzen ab«, sagte Tamika mit einer ganz unnatürlichen Ruhe. Dachte sie möglicherweise, das alles sei ein Spiel, ein neues Szenario in einem Virtuarium?

Thora bog den Steuerstick hin und her und hin und her.

»Ja«, sagte sie. Sie ließ den Stick los und lehnte sich zurück. Die Stützklammern ihres Sessels zogen an. Mit einem leisen Wispern blähten sich die Pneumokissen auf. Sie erwartete, gleich die Stimme Soptors aus den Akustikfeldern zu hören, einen angsterfüllten Funkspruch, der die Position des zweiten Aufklärers verraten und ihn dem Abwehrfeuer ausliefern würde.

Aber es blieb still. Vielleicht hatte Quiniu Soptor gegen alle Wahrscheinlichkeit richtig reagiert und den Aufklärer hoch, zur Seite, aus der Atmosphäre herausgezogen, außer Reichweite der unbekannten Geschütze.

Ich hätte den Schirm nicht aktivieren dürfen, erkannte Thora. Das ist als Angriff missverstanden worden. Oder als Vorbereitung darauf.

Sie spürte, wie Tamikas Hand sich um ihr Handgelenk schloss und presste. Sie fühlte das Bedürfnis, die Augen zu schließen. Aber sie widerstand diesem Wunsch und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, in die sie haltlos stürzten.
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Gespräche über Heilige, Arkoniden und andere Himmelsfahrer

 

Rhodan hatte die STARDUST verlassen und sich in eines der Gebäude begeben, die mittlerweile von den arkonidischen Robotern errichtet worden waren. Das Bauwerk war weiß wie Schnee, und es wirkte, als hätte irgendwer einen großen, über vierzig Meter langen Eisblock in der Wüste abgelegt, der von der Hitze angeschmolzen und verformt worden war. Alle Ränder und Kanten hatten sich verflüssigt und in sanfte Rundungen verwandelt; der Quader wirkte sanft geschwungen wie ein Gletscher. Stockwerke oder Decks konnte man von außen nicht ausmachen; die Fassade war insgesamt von einem milchigen Weiß, das aber hier eingetrübt, dort aufgehellt schien und mitunter leicht bläulich schimmerte.

Im Inneren war es überraschend kühl, ohne kalt zu werden. Rhodan stand in der noch völlig ungegliederten Halle und fragte sich, was die Decke trug. Streben oder Pfeiler waren nicht zu sehen. Vermutlich also das Material selbst.

Unterhalb des Gebäudes hatten die Roboter einen dreistöckigen Keller eingerichtet, jede Etage fast vier Meter hoch.

Die Kellerräume waren offenbar gut isoliert. Im untersten Geschoss war vom Lärm nur noch ein fernes Raunen zu hören; die Roboter arbeiteten, wie Crest ihm versichert hatte, in seinem Sinn.

Woher Crest das wissen wollte, überlegte Rhodan. Und woher sein, Rhodans, Vertrauen in diesen Arkoniden rührte? Was, wenn dieser menschengleiche Leib der Fremden nur eine Maske war? Wenn hinter dieser Körpermaske schwarze Echsen lauerten, deren grotesker Humor sie mit den Menschen ein Spiel treiben ließ? Was, wenn Crest ihn mit einer unsichtbaren Waffe gefügig gemacht hatte und er, Rhodan, als Marionette der Fremden agierte, die Arkoniden auf die Erde eingeschleppt hatte wie eine Krankheit?

Er seufzte. Was, wenn der Lärm ihn allmählich paranoid machte und er Gespenster sah, die aus den Pulp-Fiction-Romanen seiner Jugend aufstiegen? Wenn er tatsächlich noch gar nicht zum Mond gestartet war, sondern in einer Matrix lag, in die Flight Director Pounder ihn verfügt hatte, um zu testen, wie er reagieren würde im Falle eines Falles? Leider durchgefallen, mein Junge. Wir lassen Nyssen, Freyt, Doc McAllistair und Deringhouse das Kind schaukeln. Ihr bleibt besser auf der Erde, als Büroboten oder so.

Rhodan spürte eine leichte Vibration des Bodens. Bull war mit der STARDUST gestartet.

Er ging die Stufen hinab in eines der unterirdischen Stockwerke. Der chinesische General würde sich fragen, wer an Bord des Raumschiffs gewesen war. Rhodan hatte keine Eile, ihm die Antwort zu geben.

Er schlief, aber nur kurz, und wachte dennoch sehr erfrischt auf, geradezu tatendurstig. Ihm war, als hätte er im Schlaf – im Traum – ein anregendes Gespräch geführt, aber er konnte sich nicht entsinnen, mit wem oder worüber. Er rief einen der Roboter zu sich, der mit der Errichtung der Bauwerke betraut war.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte das Maschinenwesen.

Ja, womit? Hatte er nicht eben noch eine Idee gehabt? Rhodan überlegte. Er wusste, dass die Chinesen Tunnel in Richtung des durch den Energieschirm geschützten Areals trieben. Er lächelte. »Wir werden auch einen Tunnel bauen«, sagte er.

»Mit welchem Ziel?«

Wieder überlegte er. Dann wies er wie aus einer Eingebung heraus Richtung Goshun-See. Wasser könnte irgendwann ein Problem werden. »Dorthin«, sagte er.

Die Maschine registrierte seinen Fingerzeig und rechnete ihn in einen Bauplan um. »Wann soll ich mit der Konstruktion beginnen?«

»Sofort«, sagte Rhodan. Er grinste. Vom Himmelsfahrer zum Maulwurf, dachte er. Auch eine Karriere.

 

»Was, wenn seine Kraft nicht bis hierher reicht?«, fragte Darja Morosowa.

Das ganze Gespräch war für Alexander Baturin an Absurdität nicht zu überbieten. Er hatte ja längst vergessen gehabt, dass er ihr von seinem Bruder erzählt hatte. Von Iwan, der als Mönch in der Nähe des Raumbahnhofs Baikonur im Kloster des heiligen Johannes Lestwitschnik lebte, des himmlischen Schutzpatrons der Kosmonauten.

Einige Stunden nach der Zerstörung des arkonidischen Raumschiffs durch etwas, das einer Nuklearexplosion glich, hatte sie angefangen, über Iwan zu reden, über das Kloster und über die Gebeine des heiligen Sergius von Radonesch, die sich – oder doch ein Teil von ihnen – an Bord der ISS befanden und auf diese Weise ihre beinahe himmlische Ruhe gefunden hatten.

Es waren nichts als Spottreden, die Darja führte, gut gelaunt, fast überschwänglich. Sie steuerte das Lunamobil mal hierhin, mal dorthin. Die Flügel des Mobils waren weit ausgespannt, aber die Sonne war beinahe untergegangen und würde die Solarzellen nicht mehr lange füttern.

Trotzdem hatte Baturin keinen Einwand gegen die Fahrt erhoben. Nicht die Elektrizität war das Problem des Mobils, sondern der Sauerstoff. Die Druckluftkabine würde sie keine vier Stunden mehr am Leben erhalten, dann würden sie auf den Sauerstoff in ihren Anzügen zurückgreifen müssen.

Und noch einmal drei Stunden Leben gewinnen.

Die letzte Grenze.

Die Arkoniden hatten die Armstrong Base, die US-amerikanische Mondstation, zerstört. Nun war ihr Kugelraumschiff vernichtet worden. Der Mond verwandelt sich nach und nach in ein Massengrab, dachte Baturin.

»Ich habe nie gesagt, dass der heilige Johannes uns mit Sauerstoff versorgen wird«, verteidigte er sich. »Und wie sollte er von der ISS hierherkommen? Selbst die ehrwürdigsten Skelette haben keinen Raketenantrieb.«

»Auf einem geflügelten Ross?«, fragte Darja Morosowa. »Ich weiß ja nicht, wie Heilige so reisen.«

Es knackte leicht im Empfangsteil des Funkgerätes. Dann hörten sie eine Stimme, die Englisch sprach. Baturin erkannte Conrad Deringhouse. Der amerikanische Raumfahrer fragte: »Habt ihr eigentlich ein bestimmtes Ziel, oder fahrt ihr nur spazieren?«

»Es ist eine Pilgerfahrt«, antwortete Darja Morosowa. »Zu den legendären heiligen Quellen des mondenen Sauerstoffs.«

»Sauerstoffmangel«, hörten sie die Stimme von Rod Nyssen. »Die bekannten Symptome. Wahnvorstellungen, gegenstandslose Hochstimmung und so weiter.«

Blödsinn, dachte Baturin.

»Baturin, was ist mit dir?«, fragte Nyssen. » Lebst du noch?«

»Bedauere, nein«, sagte Baturin.

»Dieser Schlappschwanz«, sagte Nyssen.

»Hättet ihr eine bessere Idee, als nur herumzufahren?«, fragte Morosowa. »Zum örtlichen Makdonalda vielleicht?«

»Kentucky Fried Chicken«, schlug Nyssen vor. »Ich lade dich ein.«

»Blin!«, sagte Darja Morosowa. »Mein erstes Date. Muss ich was Besonderes anziehen?«

Sie bremste und stoppte das Mondmobil.

»Wenn es nach mir geht, musst du gar nichts anziehen«, sagte Nyssen. »Keine falsche Scham. Es ist gemütlich warm. Du müsstest nur die Luft anhalten.«

»Das muss ich bald sowieso«, sagte Morosowa.

Unwillkürlich blickte Alexander Baturin auf die Temperaturanzeige. Nyssen hatte recht: Es war angenehm warm. Im Sonnenlicht hatte die Temperatur noch über 100 Grad betragen. Nun war sie bereits auf 53 Grad gefallen.

Bald, im Lauf der 14-tägigen Mondnacht, würde sie auf minus 160 Grad fallen.

Das Lunamobil mit den beiden Amerikanern kam direkt neben ihnen zum Stehen. Sie konnten einander in die Druckluftkabinen schauen.

Sie nickten sich kurz zu und schwiegen.

Die letzten vier Menschen auf dem Mond, dachte Baturin. Kein russisches, kein amerikanisches, kein chinesisches Raumschiff wäre in der Lage, sie rechtzeitig zu erreichen. Außerdem würden weder Russland noch die USA einige hundert Millionen Rubel oder Dollar ausgeben, nur um ein paar Leichen einzusammeln. Ihre Leichen und die Toten, die er, Darja Morosowa und Gleb Jakunin in der Armstrong Base entdeckt hatten.

Kein Kongress, kein Parlament, kein Zar würde solche Mittel bewilligen. Wenn ihre Weltraumbehörden denn überhaupt davon ausgingen, dass es Überlebende der Nuklearkatastrophe gab.

Baturin war überzeugt, dass der amerikanische Astronaut Michael Freyt für die Zerstörung des arkonidischen Raumschiffs verantwortlich war. Seine US-amerikanischen Begleiter leugneten zwar, irgendetwas von einer Bombe gewusst oder auch nur geahnt zu haben.

Aber jede andere Erklärung schien ihm absurd. Natürlich hielt er das Schiff, das voluminöser war als jedes solide fundierte Riesenbauwerk der Erde, für fähig, sich selbst zu zerstören.

Aber wozu? Hatten die Arkoniden wirklich die Gefahr gesehen, ihr Schiff könnte von zwei – in Worten: zwei! – Menschen gekapert werden?

Auf der Erde widerstand die STARDUST mit einer vergleichsweise winzigen arkonidischen Apparatur, die einen energetischen Film über das Schiff legte, dem chinesischen Feuerzauber. Durfte man da nicht annehmen, dass das Riesenschiff über Abwehrmöglichkeiten gebot, die für alle Luftwaffen der Erde zugleich unüberwindlich waren?

Die Amerikaner mussten, daran war kein vernünftiger Zweifel möglich, auf dieselbe Strategie verfallen sein wie die russischen Militärs: einen nuklearen Sprengsatz in das Schiff einzuschmuggeln.

So blieb der logische Schluss, dass Freyt die amerikanische Bombe gezündet hatte.

Gleb jedenfalls nicht.

Denn das russische Gegenstück zur amerikanischen Bombe hatte nicht Gleb transportiert. Gleb hatte nicht gewusst, dass sie auf einer Mission waren, für die keine Rückkehr eingeplant war. Auch Darja Morosowa hatte nichts davon gewusst.

Ins Bild gesetzt hatten die Verantwortlichen nur den, der die Bombe ins Schiff transportieren sollte. Nur ihn, Alexander Baturin.

 

Sie mochten knapp zwei Stunden stillgestanden haben. Zuletzt waren die Gespräche verebbt, obwohl weder die Amerikaner noch sie selbst die Verbindung unterbrochen hatten. Die Funkgeräte übermittelten nur ihr Schweigen.

Baturin versuchte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, auf Kindheitserinnerungen, seine erste Liebe, irgendetwas. Alle Gedanken flohen, als müsste er als leeres Bewusstsein enden.

Er würde nicht ersticken. Davor wenigstens hatte er keine Angst. Er überlegte, ob er Darja Morosowa die Wahl lassen wollte und den beiden Amerikanern. Oder ob er sie ungefragt mit in den stummen Feuerball der nuklearen Kettenreaktion nehmen sollte, der sich schneller ausbreiten würde als der Schmerz in ihren Nervenzellen.

Vielleicht würde kein Mensch auf der Erde die Explosion unmittelbar sehen. Aber ein paar Satelliten würden sie bezeugen, und sie würden Bilder übermitteln in die Steuerzentralen irgendwo in Russland und Amerika, in Indien und China. Dort würde entschieden, ob die Öffentlichkeit von diesem Vorfall unterrichtet würde oder nicht.

Und wie immer würde, selbst bei der Anordnung strengster Verschwiegenheit, die Wahrheit an den Tag treten. Denn die Wahrheit war wie Rost: Am Ende fraß sie sich durch alle Tresore.

So hing Baturin seinen Gedanken nach und Morosowa ihren. Sie bemerkten das Raumschiff über ihnen erst spät. Da keine Sonne stand, warf es keinen Schatten. Es glitt über die Sterne wie eine Silhouette, ein schwarzes Delta. Baturin schaute der Erscheinung nach. Seine Art zu fliegen hatte etwas Hypnotisches, Geisterhaftes, so als wäre es aus einem Traum hervorgebrochen und nun auf seinem Jungfernflug durch die Wirklichkeit.

»Boschemoj«, sagte Morosowa. »Oh mein Gott!«

»Habt ihr das auch gesehen?«, fragte Conrad Deringhouse einige Atemzüge später über Funk.

»Ja«, sagte Baturin. Er bemühte sich gar nicht erst, seine Verwunderung aus der Stimme zu filtern. »Wir wussten nicht, dass die STARDUST neben der STARCHILD noch ein weiteres Schwesterschiff hat.«

Sie hörten die beiden Amerikaner lauthals lachen. »Aber ja doch«, krähte Nyssen. »Eine ganze Flotte davon: die STARLIGHT, die STARSHIT, die KENTUCKY STARED CHICKEN – Hunderte! Unsere chinesischen Gönner wissen ja nicht, wohin mit ihren Yuán. Sie haben uns ein paar Billionen gespendet und gesagt: Jungs, baut davon Raumschiffe!«

»Es war kein Schwesterschiff«, sagte Conrad Deringhouse. »Das war die STARDUST selbst.« Baturin glaubte, ihn grinsen zu hören. »Rhodan ist hier.«

 

Einige Minuten diskutierten sie, was sie tun sollten. Hin und wieder wechselten Baturin und Darja Morosowa ins Russische, obwohl sie nichts zu sagen hatten, was die beiden Amerikaner nicht hätten hören dürfen.

Merkwürdigerweise waren sie alle einig in ihrer Erwartung, dass Rhodan sie retten würde. Die Frage war nur, ob sie an Ort und Stelle ausharren sollten oder ihm entgegenfahren. Sie hatten keinen Zweifel, dass die STARDUST zum Wrack des Arkonidenschiffes fliegen würde. Sie überlegten nur, ob das Schiff direkt im Krater landen konnte.

»Habt ihr nicht gesehen, wie es geflogen ist?«, fragte Deringhouse. »So fliegt kein Schiff von der Erde. Wahrscheinlich ist es von den Arkoniden nachgerüstet worden.«

»Dann sollte es landen können«, meinte Baturin.

Morosowa lachte. »Habt ihr die Bilder von dem Wrack des Arkonidenschiffes nicht gesehen? Landen scheint nicht das Exzellenzfeld der Arkoniden zu sein.«

Sie entschieden sich schließlich, der STARDUST hinterherzufahren. Die Lunamobile wendeten. Kurze Zeit später rollten sie mit über 50 Kilometern pro Stunde zurück zum Krater. Das war deutlich unter der Höchstgeschwindigkeit. Aber die Ankunft war ein zu großes Geschenk, um es durch einen Fahrfehler aufs Spiel zu setzen.

 

Sie brauchten zwei Stunden. Die Elektromotoren der Mondmobile würden noch eine, vielleicht zwei Stunden betriebsfähig sein. Die Druckluftkabinen arbeiteten noch, und sie wollten die Luft bis zum letzten Atemzug auskosten. Aber sie hielten sich bereit, unverzüglich auf die Sauerstoffversorgung ihrer Raumanzüge umzuschalten.

Bei den Amerikanern würde es nicht viel anders aussehen.

Baturin und Conrad Deringhouse stoppten die Mobile auf dem Grat. Unter ihnen lag die Trümmerwüste. Und am Rand des Trümmerfelds stand die STARDUST. Baturin schaltete den Antrieb aus und machte sich zum Ausstieg bereit.

»Was hast du vor?«, fragte Morosowa. »Hast du vergessen, wie hoch die radioaktive Strahlung draußen ist?«

»Ja. Völlig«, sagte Baturin und öffnete die Tür. »Komm oder bleib.«

»Ich bleibe«, sagte Morosowa. »Ich will wenigstens klar sehen, worauf wir uns einlassen.«

Baturin zögerte, dann schloss er die Tür wieder. »Gut«, sagte er. »Ein paar Minuten Luft haben wir noch.«

Auch die beiden Amerikaner blieben in ihrem Fahrzeug.

Baturin fand das Fernglas, legte es ans Helmvisier und adaptierte es. So nahe gerückt erschien die Zerstörung des Schiffes noch vollkommener. Stahlplatten lagen zersplittert, verdreht und zerknüllt. Es war nicht mehr auszumachen, ob sie vor der Explosion Teile der Hülle gewesen waren, Boden oder Wand, Abdeckung einer Maschine.

»Was siehst du?«, fragte Morosowa.

»Dasselbe wie du«, sagte er. »Nichts.«

Erst nach einigen Minuten entdeckte Baturin die Bewegung in den Trümmern.

»Rhodan und zwei Maschinen«, teilte er Morosowa mit. »Roboter, die völlig intakt zu sein scheinen.«

»Er hat sie mit der STARDUST hierher gebracht.«

»Ja«, sagte Baturin. Der Zweck ihrer Reise war offenbar: Rhodan und die Maschinen wollten brauchbares Hightech-Gerät aus den Trümmern lesen.

Baturin wusste nicht, ob er Rhodan bewundern oder bedauern sollte. Er ging allerdings davon aus, dass dieser sich in keine Gefahr begeben hatte. Was er da unten trug, war kein irdischer Raumanzug wie ihre Kleidung, die der nuklearen Strahlung wenig oder keinen Widerstand entgegenzusetzen hatte. Der Anzug, in dem er arbeitete, erinnerte Baturin an einen Sportpanzer, wie ihn amerikanische Footballspieler zum Match anzogen. Deutlich sichtbare Platten vergrößerten den Oberkörper optisch.

Eine Weile lang wirkte es, als ob Rhodan ohne Kopfschutz arbeitete. Dann erkannte Baturin, dass er einen transparenten Helm trug.

»Das ist ein arkonidischer Schutzanzug«, verriet er Morosowa.

»Glück für ihn, dass die Aliens keine neunarmigen Tintenfische sind. Oder Sternensirenen ohne Unterleib. Gibst du mir bitte das Fernglas?«

»Moment noch«, sagte Baturin. Dann lachte er. »Überraschung. Rhodan ist nicht Rhodan.«

»Sondern?«

Er reichte ihr das Glas. Sie schaute hindurch und stellte es ein.

»Blin!«, entfuhr es ihr. »Das ist Reginald Bull.«

Baturin überlegte, ob sie versuchen sollten, mit ihm in Verbindung zu treten. Vielleicht hatten das die amerikanischen Kollegen längst getan, auf einer anderen Frequenz.

Da bemerkte Bull sie. Er stand für einen Moment still, dann ließ er von den Trümmern ab und kam auf sie zu.

Bulls Bewegungen waren merkwürdig. Sie wirkten irdisch, nicht so, wie sich Menschen sonst in der leichten Gravitation des Mondes bewegten: dieses schwebend-verzögerte Schreiten wie durch ein glasklares Gelee. Bull ging sicher, zielstrebig und rasch, als ob er sich der Schwerkraft der Erde versichert hätte.

Es kostete ihn keine zehn Minuten, um den Grat zu erreichen.

»Ist er bewaffnet?«, fragte Morosowa.

»Du hast das Fernglas. Sag du es mir.«

»Ich sehe keine Waffe«, sagte sie. »Was hat er vor?«

»Er kommt, weil er persönlich Hand anlegen will«, sagte Baturin. »Er wird das Lunamobil schaukeln und umkippen. Dann sind wir erledigt.«

Natürlich hatte Bull etwas anderes im Sinn: Er klopfte.

 

Sie standen zu fünft zwischen den Lunamobilen. Baturin nahm mit einem kleinen Triumph zur Kenntnis, dass Bull sich nicht auf die Seite der amerikanischen Astronauten geschlagen hatte, sondern den gleichen Abstand zu beiden Parteien hielt.

»Seid ihr dafür verantwortlich?«, fragte Bull und wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Fetzen des Wracks.

»Hallo, Reginald«, sagte Conrad Deringhouse.

»Hallo, Bully«, sagte Nyssen.

»Nenn mich nicht Bully«, sagte Bull leise. »Was soll das?«

»Entschuldige. Ich hab vergessen, dass du das nicht magst«, sagte Nyssen. »Michael Freyt ist übrigens tot, falls dich das interessiert. Er ist in dem Riesenschiff umgekommen. Und einer von den Russen auch.«

»Er hieß Gleb Jakunin«, sagte Baturin. Er stellte sich und Morosowa vor.

»Michael und ihr Kollege Jakunin«, sagte Bull in einem Tonfall, den Baturin nicht identifizieren konnte. »Es waren noch mehr Menschen an Bord.«

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Nyssen.

»Was weißt du schon«, sagte Bull. »Es waren noch mehr Menschen an Bord. Sie nennen sich Arkoniden. Ich weiß nicht einmal, wie viele. Hundert, vielleicht zehntausend. Es gibt keine Überlebenden. Deswegen noch einmal: Habt ihr das angerichtet?«

»Mr. Bull«, sagte Darja Morosowa. »Wird das ein Verhör? Ich werde bald ersticken, Mr. Bull. Können wir vielleicht darüber reden, ob und wie Sie das verhindern können? Oder sind Sie den Hügel nur hochgekommen, um gegen uns zu ermitteln und uns dann zum Tod zu verurteilen?«

»Ich verurteile niemanden«, sagte Bull. »Und ich richte niemanden hin.«

Morosowa sagte: »Kurz zu Ihrer Frage, Mr. Bull: An Bord des russischen Schiffes war keine Bombe. Gleb hatte keine Bombe. Ich trage auch keinen Sprengstoffgürtel. Falls Sie es auf eine Leibesvisitation abgesehen haben: bitte.« Sie streckte beide Arme von sich. »Und wenn Sie Baturin verdächtigen: Sein Bruder ist Mönch in einem Kloster am Weltraumbahnhof Baikonur. Er steht unter dem persönlichen Schutz des heiligen Johannes Lestwitschnik und bedarf weiter keiner Wehr noch Waffen.«

Bakunin verdrehte die Augen.

Für einen Moment war es still in ihren Empfängern. Dann lachte Bull los. »Mit dem heiligen Johannes wären wir dann ja schon zu sechst.«

»In der STARDUST ist Platz genug für uns alle«, sagte Deringhouse.

»Es sieht dort inzwischen etwas beengter aus, als du es in Erinnerung hast«, unterrichtete ihn Bull. »Wir haben einige Umbauten vorgenommen.«

»Tatsächlich?«, fragte Nyssen. »Welcher Art?«

»Geheimnisvoller Art«, antwortete Bull.

»Ich will Sie nicht drängen, Mr. Bull«, sagte Morosowa. »Aber ich möchte gerne wissen, ob ich überleben darf.«

Bull drehte sich wortlos um und ging los. Baturin überlegte, was geschehen würde, wenn Deringhouse und Nyssen jetzt aus versteckten Taschen ihres Anzugs eine Waffe ziehen und auf Bull schießen würden. Hätten sie eine Chance gegen den arkonidischen Schutzanzug? Wollte Bull vielleicht einen solchen Angriff provozieren? Und sei es nur, um ihnen die Machtlosigkeit irdischer Technologie vor Augen zu führen? Würden die Maschinen, die Bull zurück zum Mond gebracht hatten, einen Angriff erkennen und mit einem Feuerschlag ihrer überlegenen Gewehre erwidern?

Nichts von alledem geschah.

»Wartet«, klang die Stimme Bulls aus den Helmlautsprechern.

»Worauf?«, fragte Nyssen.

»Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte Bull. »Wartet so lange. Niemand wird sterben. Ich nehme euch mit auf die STARDUST.«

»Reginald«, sagte Deringhouse, »die STARDUST gehört den USA, nicht dir. Ich enthebe dich hiermit deines Kommandos.«

Sie hörten Bull lachen. »Enthebe nur«, sagte er. »Aber lass mich meine Arbeit machen.«

»Das Arkonidenwrack ausschlachten?«, fragte Nyssen.

»Natürlich«, sagte Bull.

»Es gehört dir nicht«, sagte Nyssen.

»Nun, solange du keine Schenkungsurkunde vorlegst, gehört es weder dir noch unserem Herrn Präsidenten oder dem Zaren.«

»Es gehört dir nicht«, wiederholte Nyssen.

Bull brummte: »Wenn überhaupt noch jemandem, dann gehört es den Arkoniden. Und ich arbeite mit dem letzten überlebenden Arkoniden in diesem Sonnensystem zusammen.«

»Wo ist die Frau, die das Massaker in der Gobi angerichtet hat?«, fragte Deringhouse. »Nicht bei euch?«

»Es geht dich zwar nichts an«, antwortete Bull, »aber nein, sie ist nicht bei Rhodan.«

»Schade«, spottete Nyssen. »Das wäre ein schönes Paar geworden: Bonnie und Clyde à la Star Wars. Und du als Meister Yoda.«

Bull lachte grimmig. »So viel Bildung hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Er hatte inzwischen das Trümmerfeld erreicht. Baturin fragte: »Können wir Ihnen irgendwie helfen, Mr. Bull? Wobei auch immer?«

»Nein«, sagte Bull. »Die Strahlenwerte hier unten sind zu hoch. Bleibt, wo ihr seid, oder besser: Geht hinter dem Grat in Deckung.«

»Da du so besorgt bist um uns«, meldete sich Nyssen wieder, »lass uns schon in die STARDUST. Da wären wir sicher.«

»Und wir hätten genügend Sauerstoff. Oder?«, fragte Morosowa.

»Ja«, bestätigte Bull. Weiter reagierte er nicht auf Nyssens Aufforderung.

Er arbeitete noch etwas mehr als eine Stunde. Zusammen mit den Robotern entnahm er dem Trümmerfeld, was immer ihm brauchbar erschien. Manchmal hatte Baturin den Eindruck, als würden die Maschinen ihn beraten. Aber sicher war er nicht. Wenn Bull mit den Robotern akustisch kommunizierte, dann auf einer Frequenz, die Baturin und den anderen nicht zugänglich war.

Strandgut der Sterne, formulierte Baturin eine Titelzeile für ein nächstes imaginäres Zeitungsbild. Er hatte Amerikanisch mit der National Geographic gelernt, und das in einer Zeit, als die Chinesisch- und Indischlehrer auf seiner Schule witzelten, Englisch sei eine aussterbende Sprache.

Bull und die Roboter transportierten ihre Fundstücke in die STARDUST. Der utopische Bauer bringt die Ernte ein von seinem mechanischen Feld, dachte Baturin. So könnte die Unterschrift unter einem Pressefoto lauten.

Endlich hörten sie Bull wieder in ihren Helmlautsprechern. Er klang wenig begeistert, eher gereizt. Möglich, dass er bei Weitem nicht das gefunden hatte, was er sich erhofft hatte.

»Kommt jetzt. Und beeilt euch. Haltet euch im Ground Zero nicht länger auf als nötig.«

Sie gingen los.

 

Im Raumschiff platzierten sich die Roboter so, dass sie Baturin, Morosowa, Deringhouse und Nyssen im Rücken standen wie zugriffsbereite Polizei.

Baturin wusste, dass das Cockpit für vier Astronauten ausgelegt war. Sie fanden dagegen fünf Liegen vor. Die Anordnung wirkte improvisiert und beengt, und die Roboter ließen das Ganze nicht luftiger erscheinen.

Einen Blick in die Nutzlastbucht hatte Bull ihnen nicht gewährt.

Vier der Liegen sahen vertraut aus und einander sehr ähnlich, offenbar aus derselben Baureihe; ähnliche Einrichtungsgegenstände kannte Baturin aus russischen Raumschiffen.

Die fünfte Liege, auf der Bull sich niederließ, wirkte deplatziert in ihrer zerbrechlichen Eleganz. Sie schien aus einem Stück gefertigt, vielleicht sogar gegossen. Baturin und Morosowa tauschten einen kurzen Blick.

Auch die beiden Amerikaner waren aufmerksam geworden. »Interessantes Möbel«, sagte Nyssen. »Der Rücken?«

»Nicht nur der«, sagte Bull und massierte sich mit einer Hand demonstrativ den Nacken. »Wenn man in meine Jahre kommt, lernt man bescheidene Bequemlichkeit schätzen.«

Vom Cockpit aus hatten sie kurz den weiter hinten liegenden Mehrzweckraum einsehen können, der ursprünglich als Küche, Toilette und Fitnessstudio gedient haben musste und als Schlafgelegenheit. Bull und die Roboter hatten diesen Raum als zusätzlichen Frachtraum verwendet. Auf Baturin wirkte das Sammelsurium wie eine Wunderkammer voller technischer Zukunftsphantasien.

Allerdings war ihm wohler, als Bull mit einem Knopfdruck die Tür schloss. Die Geräte und Fragmente würden, bevor Menschen sie erforschen und schließlich in Betrieb nehmen konnten, gründlich dekontaminiert werden müssen.

Verwunderlich überhaupt, dass so viele Maschinen die Nuklearexplosion überstanden hatten.

Die ursprünglichen Triebwerke der STARDUST saßen im Heck. Bull schwieg sich darüber aus, welche Veränderungen er am Antrieb des Schiffes vorgenommen hatte. Sie erfuhren bloß, dass der Flug zurück zur Erde eine Sache weniger Stunden sein würde.

Der Andruck war entsprechend selbst für routinierte Kosmonauten wie Baturin atemberaubend.

Darja Morosowa entfuhr ein »Boschemoj«, das, wie Baturin sie kannte, weniger dem Schöpfer des Universums galt als vielmehr den Beschleunigungswerten der STARDUST. Sie schien den Flug zu genießen. Irgendwann neigte sie ihren Kopf, bis er fast auf seiner Schulter lag, und sagte auf Russisch: »Ein paar der Zauberkästen für uns, und der Zar würde uns die Füße küssen.«

»Wovon ich immer schon geträumt habe«, witzelte Baturin.

Darja Morosowa reckte den Hals und warf einen demonstrativen Blick auf Baturins Schuhe. »Hm«, machte sie und grinste. »Käme auf einen Versuch an.«

Er fragte sich, woher ihre plötzliche Vertraulichkeit, ihre Hochstimmung rührte.

»Mr. Bull, werden Sie uns in Russland absetzen?«, fragte er.

Bull schien aufrichtig verdutzt. »Wie? Mit einer Zwischenlandung auf dem Roten Platz?« Er schüttelte den Kopf. »Sie werden keine Mühe haben, von unserem Stützpunkt in der Gobi aus nach Moskau zurückzukehren. Unsere chinesischen Gastgeber sind sehr gesellig.« Er grinste über das ganze Gesicht.

Mit seinen roten, kurz geschorenen Haaren und seinen hellen, fast wasserblauen Augen konnte Baturin ihn sich gut am Tresen einer irischen Bar vorstellen, ein Glas schwarzes Guinness in der Hand. Bull war klein, maß sicher nicht einmal 1,70 Meter. Baturin versuchte, sich den merkwürdigen, futuristischen Brustharnisch wegzudenken, diese außerirdische Rüstung. Möglich, dass Bull auch ohne diesen Schutzanzug ein wenig korpulent wirkte. Deringhouse, vielleicht zehn Jahre jünger als Bull, überragte ihn um Haupteslänge.

Nyssen dagegen war noch kleiner als Bull, aber er wirkte selbstbewusst, fast angriffslustig. Sein Alter konnte Baturin nicht schätzen.

Schließlich warf er auch Darja Morosowa einen Seitenblick zu. Sie und er waren nicht gerade das, was man ein eingespieltes Team nennen würde. Der Flug zum Mond war erst ihre zweite gemeinsame Weltraummission. Er wusste wenig von ihr. Sie war nicht verheiratet. Sie war mit ihren hohen Wangenknochen, ihrem glatten, wie eine Haube anliegenden schwarzen Haar und ihren dunklen Augen durchaus attraktiv, dabei ihm mit ihren 1,78 Metern zu groß.

Was trieb ihn zu solchen Gedanken?

Bevor Morosowa seinen Blick bemerken konnte, schloss er die Augen. Kurz darauf sprach sie ihn an: »Stumme Zwiesprache mit dem heiligen Sergius von Radonesch?«

Er hielt die Augen geschlossen. »Noch kein Kontakt«, sagte er. »Möglich, dass wir die ISS in einem zu weiten Abstand passieren.«

Die Erde war schon groß. Sie sah zerbrechlich aus, wie ein von den Engeln des Herrn mundgeblasener Globus, den sie hernach mit Wasser und Felsen, Wolken und Leben bemalt hatten.

Bald würde er sich also entscheiden müssen. Sie waren nicht erstickt. Sie würden nicht ersticken. Sie würden, wenn nichts geschah, in der Wüste Gobi landen. Sie würden möglicherweise Perry Rhodan gegenüberstehen, und sie würden vielleicht sogar einen Arkoniden kennenlernen.

Sie würden tatenlos dabeistehen, wie Bull und die Roboter die Apparaturen einer Technologie ausluden, die allem Wissen und Können der Menschheit um Jahrzehntausende voraus war.

Der Zar hatte ihm all das vorausgesagt. Alischer Wekselberg hatte ihn zweimal empfangen. Einmal offiziell und im Beisein ihrer Führungsoffiziere. Das zweite Mal privat, ihn allein, in seinem Blauen Kreml auf dem künstlichen Berg bei Skolkowo. Baturin hatte befürchtet, üppig bewirtet, mit Krimsekt und Gelee vom Aal und anderen Widerlichkeiten traktiert zu werden.

Es gab nur eine Flasche Perrier für jeden, grün und kühl. Anders als die meisten Altreichen hielt der Zar sich anscheinend keine weißen Tiger, keine Krokodile, nicht einmal Hunde.

Allerdings trug er einen dieser modischen Einteiler aus englischem Tuch mit einer weißen, ärmellosen Weste darüber.

Er stellte ihm das Ziel der Mission eindeutig klar: »Sie müssen selbst einschätzen, ob realistische Chancen bestehen, die arkonidische Technik zu übernehmen. Wir bezahlen, was wir können. Wir legen den Arkoniden die Welt zu Füßen. Wir geben ihnen Land. Luft zum Atmen. Befreiung aus ihrem Wrack. Wir bauen ihnen eine Stadt. Aber sie müssen unsere Souveränität akzeptieren.«

»Das werden sie nicht tun«, sagte Baturin.

»Nein«, sagte der Zar. »Das werden sie nicht tun. Was also werden wir stattdessen tun, Michael Sergejewitsch?«

Baturin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe schon mit allem abgeschlossen.«

Der Zar musterte ihn. »Eine schlimme Sache. Entschuldigen Sie, was rede ich für einen grauenvollen Unsinn. Es ist ein Skandal, dass so lange nichts für seltene Krankheiten getan worden ist. Ich habe das geändert.«

Baturin nickte. Er wusste, dass in Skolkowo nicht nur Nanoingenieure, Materialwissenschaftler und Informatiker forschten, sondern auch Mediziner, Biologen und Pharmakologen.

Sie kamen voran. Für die Krankheit, an der Baturin litt, würden sie dennoch zu spät kommen.

»Sie wollen, dass ich das Arkonidenschiff zerstöre«, erkannte Baturin. »Ich soll eine Bombe in den Kugelraumer schmuggeln.«

Der Zar nickte.

»Für ein Denkmal?«

Der Zar neigte sich nach vorn und blickte ihm in die Augen. »Für was immer Sie fordern, Michael Sergejewitsch. Wir können den Staat mit seinen Orden und Renten aus dem Spiel lassen. Ich bin nicht kleinlich.«

»Gehört der Staat nicht Ihnen?«

Der Zar lachte herzlich. »Das halte ich für übertrieben. Sagen wir: Ich halte etwas wie eine Sperrminorität.«

Baturin verhandelte gut. Ein Haus für die Eltern, ein üppiges Auslandsstipendium für seinen Sohn, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, eine beträchtliche Summe für die Frau, die er fast mehr geliebt, als er sie später gehasst hatte. Der Hass verblasste, wie alles allmählich verblasste.

Der Zar trank aus der Flasche. Er setzte die Flasche ab und sagte: »Irgendwann kehren wir zurück zu den einfachen Dingen und wundern uns, wozu all die Umwege.«

Baturin hatte genickt. »Werden Morosowa und Jakunin informiert sein?«

»Das überlasse ich Ihnen«, hatte der Zar gesagt.

Baturin hatte sie nicht informiert. Nicht auf dem Flug, nicht auf dem Mond, nicht, als die Frage war, wer von ihnen an Bord des Riesen gehen würde.

Er hatte Gleb gehen lassen. Er hatte von Anfang an keinerlei Zweifel daran gehegt, dass die Amerikaner mit demselben Auftrag unterwegs waren wie sie.

Und dass die Sache bei dem Amerikaner, der zu den Arkoniden ging, in den besten Händen lag.

Er hatte sich entschieden, seinen eigenen nuklearen Sprengsatz für einen anderen Zweck vorzuhalten.

Dieses Ziel rückte nun in greifbare Nähe.

Entscheiden Sie sich jetzt

 

Es kam zu einem neuen Geplänkel, als Nyssen zu Bulls grenzenloser Verblüffung eine Schachtel Zigaretten aus dem Raumanzug nestelte. »Ich darf doch?«, fragte Nyssen mit einem unverschämten Grinsen.

»Wie hast du die an Bord gekriegt? Deringhouse!«, sagte Bull.

»Wahre Liebe findet immer einen Weg«, murmelte Nyssen, während er versuchte, die Packung mit den behandschuhten Fingern aufzureißen.

»Von mir aus rauch«, knurrte Bull. »Aber draußen.« Er wies ins Weltall.

»Du bist ein Despot«, sagte Nyssen und steckte die Schachtel zurück.

Baturin fragte sich, welches Spiel die beiden Astronauten spielten. Stress, dachte er. Sie setzen Bull mit solchen Manövern unter Stress.

»Reginald«, sagte Deringhouse, »das ist jetzt deine Chance. Vielleicht deine letzte.«

»Hm«, machte Bull. »Meiner Erfahrung nach ist das Leben voller Chancen. Wie Ebay: Du musst nur zum richtigen Zeitpunkt reinschauen und zuschlagen.«

Deringhouse lachte nicht. Er blickte geradeaus, wo unter einem dünnen Wolkenschleier Europa sichtbar wurde. »Wir haben immer noch die Ausweichlandebahnen in Fairford, bei Esenboga oder auf dem Flughafen Köln-Bonn.«

»Ist dir entgangen, dass die STARDUST solche Landebahnen nicht mehr braucht?«, fragte Bull. »Ich kann landen, wo ich will.«

»Eben«, schaltete sich Nyssen ein. »Das kannst du. Kein Major Rhodan kann dir noch etwas befehlen. Oder hat er sich selbst befördert? Weltraumadmiral Rhodan?«

Bull grinste. »Im Gegenteil. Er hat seinen Abschied genommen.«

»Abschied wovon?«, fragte Deringhouse behutsam. »Von der NASA? Von den USA? Reginald, seine Nationalität kündigt man doch nicht einfach.«

Morosowa lachte laut auf. »Da hätten Sie in Ihrem Geschichtsunterricht etwas besser achtgeben sollen, Mr. Deringhouse. Ihr Staat ist aus einer Kündigung der Nationalität hervorgegangen. Rechtmäßig sind Sie doch eine britische Kolonie, oder?«

Deringhouse sagte: »Es gab Verträge, die ...«

»Nach einem Krieg«, sagte Morosowa. »Nach jedem Krieg gibt es irgendwelche Verträge auf irgendwelchem Papier. Wie viele Tote hatte Ihre Unabhängigkeit gekostet? Würden Sie sich wohler fühlen, wenn Sie mit Rhodan einen Krieg führen würden? Wie viele Tote müsste dieser Krieg liefern, bis Sie sich mit Rhodan an einen Tisch setzen und ihm das geben, was Sie ihm sowieso nicht mehr nehmen können?«

»Niemand will einen Krieg«, sagte Deringhouse.

»Dann solltet ihr keinen beginnen«, knurrte Bull.

»Die STARDUST ist Staatseigentum«, erinnerte ihn Nyssen.

»Stell sie uns doch in Rechnung«, sagte Bull. »Wir werden sie bezahlen.«

»Womit?«, fragte Nyssen.

»Mit Dienstleistungen?«, fragte Bull zurück. »Wartet es einfach ab.«

»Setz uns wenigstens ab«, forderte Nyssen. »Mach eine Zwischenlandung irgendwo in Europa.«

Bull schüttelte den Kopf, aber er schien nachzudenken.

»Die Europäer könnten die STARDUST angreifen«, sagte Baturin.

Bull nickte. Er steuerte die STARDUST um. Baturin begriff das Manöver sofort. Etwa 2000 Kilometer oberhalb des Erdbodens, 1600 Kilometer über der Flugbahn der ISS, zog Bull das Raumschiff in einen Orbit.

»Was hast du vor?«, fragte Deringhouse.

Er verschafft sich Bedenkzeit, dachte Baturin.

»Wir werden mit Rhodan verhandeln«, sagte Nyssen. »Wenn du verhindern willst, dass wir den Arkonidenkram in die Hände bekommen, öffne die Schotten zum Frachtraum und schütte das Zeug raus. Wirf die Roboter raus. Das alles kann in der Atmosphäre verglühen.«

»Mr. President wäre nicht sehr glücklich darüber«, sagte Bull.

Nyssen lachte. »Wer ist schon glücklich.«

Bull seufzte und schloss kurz die Augen. »Wenn ihr mal kurz die Klappe halten könntet«, sagte er, »besteht die Chance, diesen Tag vielleicht zu überleben.«

»Wie meinst du das?«, fragte Deringhouse.

»Ich werde nicht in Europa landen«, sagte Bull. »Und ob ich überhaupt lande, liegt ganz bei Ihnen, Herr Baturin.«

Er blickte dem Kosmonauten in die Augen. »Sie müssen sich entscheiden«, sagte er. »Wenn Sie den Nuklearsatz zünden wollen, tun Sie es jetzt. Ich werde Sie nicht in die Gobi einschleppen.«

Baturin schwieg.

»Seit wann weißt du es?«, fragte Deringhouse.

Bull zuckte die Achseln. »Alle Militärs, die ich kenne, haben die gleiche armselige Phantasie. Wenn sie auf der amerikanischen Seite auf eine Idee kommen, so auch auf der russischen Seite. Atombomben, Wasserstoffbomben, Neutronenbomben, immer alles im Gleichschritt. An Bord des Arkonidenschiffes hat es nur eine Nuklearexplosion gegeben. Euch« – er schaute Deringhouse und Nyssen an – »traue ich so einen Einsatz nicht zu. Freyt hatte ein anderes Kaliber. Freyt war der Mann.«

»Warum hat er uns nicht gleich in die Luft gesprengt?«, fragte Nyssen.

»Weil er die Chance gesehen hat, Rhodan und die arkonidischen Maschinen in der Gobi zu erwischen.«

»Schützenhilfe für die Chinesen«, blaffte Nyssen.

»Vielleicht«, sagte Bull. »Vielleicht will er aber auch verhindern, dass die Geräte in die Hände der Chinesen fallen. Oder« – er wandte sich Baturin zu – »haben Sie diesen Plan improvisiert?«

Baturin schwieg.

»Du bist so ein Arsch«, sagte Morosowa. »Nur ein Shmock.«

»Ich werde nicht landen«, sagte Bull. Er verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Ich habe diese Albernheiten satt. Die STARDUST kriegen Sie nicht in den Griff, Baturin. Ich werde es verhindern. Die Roboter werden es verhindern. Wir bleiben im Orbit. Ich vermute, der Zündmechanismus ist so konstruiert, dass wir die Bombe nicht gegen Ihren Willen entfernen können. Vielleicht zündet er sogar, wenn von Ihrem Körper keine Vitaldaten mehr ausgehen. Vielleicht sollte ich das ausprobieren und den Robotern den Befehl geben, Sie zu töten.« Er schloss die Augen und grinste. »Ich denke mal drüber nach.«

»Sie wollen mir etwas anbieten dafür, dass ich die Bombe nicht zünde?«, fragte Baturin.

»Keinen Cent«, murmelte Bull.

Baturin grinste. »Dann geben Sie mir ein Argument, warum ich es nicht tun sollte.«

Bull löste die Arme und wies mit der rechten Hand nach draußen. »200 Milliarden Sterne hat allein unsere Milchstraße. Wahrscheinlich mehr, vielleicht doppelt so viele. Wenn Sie zünden, werden Sie keinen einzigen davon sehen.«

Baturin lachte. »Sie glauben, ich schließe mich Perry Rhodan an? Das glauben Sie tatsächlich?«

»Haben Sie das nicht längst?«, fragte Bull.

»Wann hätte ich das getan?«

»Als Sie die Mondrakete bestiegen haben«, sagte Bull.

Nyssen lachte ungläubig auf. »Schwaches Argument, Bully«, sagte er. »Denn das müsste ja auch für mich und Deringhouse gelten. Du verlierst den Sinn für die Realität.«

»Das tut er nicht«, widersprach Baturin. »Er schafft sich die Wirklichkeit gerade selbst.«

Baturin öffnete seinen Anzug. Er ließ sich erst von Bull, dann von Deringhouse bei der Abnahme der nuklearen Apparatur helfen.

Die arkonidischen Roboter übernahmen den Sprengsatz und die Zündvorrichtung.

Baturin sagte, zu Morosowa gewandt: »Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich doch kein Arsch bin.«

»Blin! Bist du doch«, sagte Morosowa und strahlte über ihr ganzes Gesicht. »Allerdings ein ganz reizvoller.«

Bull steuerte die STARDUST aus der Umlaufbahn in Richtung Gobi.

Wenige Minuten später tauchte das Schiff in die Atmosphäre ein.

 

Allmählich verblasste die lichte Glut, die ihr Eintritt in der Lufthülle entfacht hatte. Alle im Cockpit schwiegen, als müssten sie mit ihrer Konzentration Bull beistehen.

Baturin wusste theoretisch, was Bull im Landeanflug zu tun hatte. Bei etwa 14.000 Metern Höhe hätte er das Landeregelungstriebwerk ausschalten müssen. Er tat es nicht.

Morosowa schaute Baturin von der Seite her an und hob fragend die Brauen. Baturin schüttelte kurz den Kopf. Keine Ahnung.

Er las die Anzeigen im Datenmonitor ab. Die STARDUST flog noch mit knapp über 700 Kilometern pro Stunde; ihr Gleitwinkel war mit zehn Grad erstaunlich flach. Natürlich längst nicht so flach wie bei den großen Verkehrsflugzeugen, die mit zwei bis drei Grad anflogen, aber immerhin.

Das Feuer begann, als die STARDUST keine dreitausend Meter mehr über dem Boden flog. Baturin sah erst eine, dann weitere drei Raketen auf sie zuschießen. Die waren noch so weit vom Schiff entfernt, dass Baturin sie nicht wirklich räumlich sah, sondern wie winzige weiße Flecken im Graublau des Himmels.

Sie näherten sich rasch.

Nyssen streckte den Arm aus und wies auf die Raketen. Immer noch schwiegen alle.

Baturin wusste nicht, was er eigentlich von Bull und dem Schiff erwartete. Er warf einen Blick über die Schulter auf die Roboter, aber die Automaten standen reglos.

Die Raketen flogen von vorne an. Baturin sah nun die vier dünnen Kondensstreifen, die sie hinter sich herzogen. Es wirkte, als griffe eine grelle Klaue nach ihnen, die Raketen als Fingernägel.

Baturin hatte das Gefühl, in einem 3-D-Film zu sitzen. Aber im nächsten Moment würden die Waffen in die Wirklichkeit hinüberwechseln, die Hülle der STARDUST treffen oder sogar durchschlagen und explodieren, und eine Lichtflut würde ihm alles nehmen, Gegenwart und Leben und sogar den letzten Augenblick.

Plötzlich fühlte Baturin, wie er in den Sitz gepresst wurde. Etwas hatte die STARDUST nach oben gerissen, übergangslos und mit großer Gewalt. Für einen Lidschlag fühlte er sich schwerelos, dann senkte die STARDUST ihre Nase und schoss in die Tiefe.

»Boschemoj«, krächzte Morosowa.

Am Rande seiner Wahrnehmung wurde Baturin bewusst, dass neue Raketen auf sie zueilten. Die STARDUST drehte sich um die eigene Achse, als wäre sie ins Trudeln gekommen.

Dann zog Bull sie in die Waagerechte, kippte nach rechts und rollte um die eigene Achse.

Baturin hatte längst die Orientierung verloren. In seinem Mund war ein Geschmack von Eisen, als hätte ihm jemand eine uralte Münze auf die Zunge gelegt. Er schluckte etwas. Seine Ohren fühlten sich wattiert an. Ihm schien, als würde jemand etwas sagen oder schreien, aber er verstand kein Wort, nicht einmal die Sprache, nicht einmal die Stimme.

Es muss aufhören, aufhören, dachte er.

Mit einem Mal flogen sie sanft und ungestört dahin. Baturin sah in der Ferne etwas wie einen blauen Spiegel in der Landschaft. Das musste der Goshun-See sein.

»War nett mit euch«, ächzte Nyssen.

»Festhalten!«, sagte Bull mit ruhiger Stimme.

Baturin hätte lachen mögen. Hatten sich seine Hände nicht seit einer Ewigkeit in die Armstützen seines Sessels verkrallt?

Aber er mochte die beinahe feierliche Stille im Cockpit nicht stören.

Dann schlug etwas in das Raumschiff ein.

Die STARDUST stürzte ab.
  

Dritter Teil

Crest

5. bis 8. Juli 2036

 

Die Wiege der Menschheit

 

Am Abend des 5. Juli 2036 stand Manoli am Ufer des Flusses und wartete. Nach Norden hin und in Richtung Rotes Meer floss der Awash bis zum Horizont. Nach Südwesten, auf das Landesinnere zu, verschwand der Fluss nach vielleicht einem Kilometer hinter einer Biegung.

Er hörte das Gelächter der Kinder, ihr Rufen, ihre Neckereien. Er verstand kein Wort. Über 80 Sprachen gibt's in dieser Region, dachte er. Amharisch, Oromo, Somali, Afar – die bei Weitem meisten kannte er nicht einmal dem Namen nach.

Ein Junge paddelte auf einem Papyrusboot vorbei, lauthals singend. Ein paar Kinder tanzten auf Stelzen, die nackten Beine, die Brust und das Gesicht weiß bemalt. Zwei Männer, barfuß, in lange weiße Tuniken gehüllt, schritten vorüber mit geschulterten Schnellfeuergewehren und grüßten ihn ernst. Sie gingen zu einem leicht windschiefen Mast und zogen eine Fahne auf. Dann flappte die Flagge Äthiopiens im kühlen Abendwind, die afrikanische Trikolore: grün, gelb und rot.

Darauf auf blauem Grund der fünfzackige Stern, der aussah wie mit goldenen Mikadostäbchen gelegt.

Endlich trat Haggard aus dem Gebäude der Klinik, in dem die intensiveren Untersuchungen durchgeführt und die Diagnosen erstellt wurden. Die hünenhafte Gestalt kam langsam auf Manoli zu. Sie stellte sich neben Manoli und folgte seinem Blick zur Flagge. »Grün für das grünende Land, Gelb für die Liebe, Rot für das Blut, das vergossen ward im Kampf um die Freiheit. Sie wissen, dass Äthiopien der älteste Staat der Erde ist?«

»Nein«, gab Manoli zu. »Ist es das?«

»Oh ja. Er hieß allerdings nicht immer Äthiopien – oder Ityoppeia, wie man hier sagt. Da'amot, Axum, Abessinien – viele Namen, ein Staat.« Er wies auf die Flagge. »Das Pentagramm dort ist das Siegel des Königs Salomo, der mit Aziz schlief, der Königin von Saba, die ihm Balsam brachte und Edelsteine und für seine Sänger Zithern und Harfen aus Almuggimholz. Er zeugte mit ihr einen Sohn, Menelik, der die Bundeslade der Israeliten mit den steinernen Tafeln des Gesetzes aus Jerusalem nach Axum holte, in die heilige Stadt Äthiopiens, wo sie bis heute liegt, in der Kirche St. Maria von Zion, bewacht von einem Mönch, der sie als Einziger unverhüllt schauen darf.«

»Tatsächlich«, sagte Manoli. »Sie glauben das?«

Haggard lächelte. »Wo endet das Wissen, wo beginnt der Glaube, Manoli? Haben Sie nie Unglaubliches erlebt? Ist es nicht unglaublich, dass wir heute hier stehen? Dies ist das älteste Siedlungsgebiet der Menschheit. Etwas weiter im Süden des Landes leben die Menschen wie im Anbeginn: von Milch und Blut, Honig und Hirse. Hier ist unsere Urheimat. Hier, genau hier wurde die Menschheit geboren. In diesem Land. An den Ufern dieses Flusses haben die ersten Menschen gesessen und ihr Spiegelbild im Wasser gesehen und sich gesagt: Das bin ich. Und jetzt ...«

Manoli wartete.

»Jetzt schläft hier unser erster Gast aus einem anderen Sonnensystem.« Haggard lachte leise. »Als ob sich ein Kreis schließe.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Manoli.

»Schlecht«, sagte Haggard. »Er ist todkrank.«

»Sie können ihn heilen?«

»Ja.« Der Mann, der Manoli um zwei Köpfe überragte, fuhr sich durch sein dunkelblondes Haar. Seine Augen waren erstaunlich blau, ein Bilderbucharzt aus einer Vorabendserie, dachte Manoli. Ein Mann, von dem man wünschte, er wäre es, der im Notfall an sein Krankenbett treten und mit diesem barmherzig-heilsamen Blick in den blauen Augen sagen würde: Machen Sie sich keine Sorgen mehr ...

»Ja«, wiederholte Haggard. »Es ist jedenfalls nicht auszuschließen.«

Eine sehr junge, blendend schöne Äthiopierin kam und trug zwei leichte Klappstühle herbei. Das Mädchen hinkte ein wenig. »Ameseginalew, Lettekiros«, bedankte sich Haggard.

»Minim ajdel«, sagte das Mädchen mit einem vor Jugend strahlenden Lächeln.

»AIDS«, erklärte Haggard, der dem schönen, hinkenden Kind nachschaute. »Nach einer Vergewaltigung durch zehn, zwölf Männer. Lettekiros hat kaum noch gelebt, als sie sie herbrachten.« Er wies auf die andere Seite des Flusses, wo die bedachten Boote lagen, rot und blau und grün.

»Man könnte an diesem Planeten verzweifeln«, sagte Manoli.

»Nein«, widersprach Haggard. »Verzweiflung können wir uns nicht leisten. Niemand kommt zu unserer Rettung.«

»Manche meinen doch«, sagte Manoli. Er wies mit dem Kopf in die Richtung des Gebäudes, in dem nun der Arkonide lag.

»Die Rettung von den Sternen«, sagte Haggard. »Unsere Erlöser. Leider sterbenskrank.«

»Was werden Sie tun, Dr. Haggard?«

»Wir werden ein wenig warten«, sagte Haggard. »Crest ist sehr geschwächt, und die Untersuchung war für ihn eine Tortur. Mit meinen bescheidenen Mitteln hier war das leider nicht anders einzurichten. Geben wir ihm ein paar Stunden Zeit.«

»Und dann?«

»Dann ist es eigentlich ganz simpel«, sagt er. »Es wundert mich, dass eine technische Zivilisation, die überlichtschnelle Raumfahrt beherrscht, sich außerstande sehen soll, diese Erkrankung mit Bordmitteln zu beheben.«

»Sie waren nicht an Bord«, sagte Manoli. Wie hatte Bull sie begrüßt? Willkommen in der Zukunft. »Es ist dort – sie sind am Ende. Sie sind ihren Kunstwelten verfallen. Ihren Spielen hörig. Kaum noch bei Verstand.«

»Und sie haben keine medizinischen Automatiken, keine Notfalleinrichtungen, die für sie sorgen?«

»Vielleicht hatten sie sie, und sie sind wegen mangelnder Wartung verfallen. Einmal ermüdet jedes Material.«

Haggard lachte. »Auf einem riesigen Sternenschiff, das Dutzende, vielleicht Hunderte Lichtjahre geflogen ist?«

Manoli schluckte. »Natürlich gibt es viele Möglichkeiten«, sagt er.

»Sabotage des medizinisch-therapeutischen Systems?«, fragte Haggard.

»Ja«, sagte Manoli. »Zum Beispiel. Aber wer sollte den Tod des alten Mannes fördern wollen?«

»Wesen, die am Ende sind? Ihren Maschinen hörig? Kaum mehr bei Verstand?«, spekulierte Haggard.

»Wie auch immer«, sagte Manoli.

»Wie auch immer«, stimmte Haggard zu. »Das Blut des Arkoniden ist überschwemmt von Viren, die sein Immunsystem zerstören. Seine Leukämie ist lediglich ein Symptom des viralen Befalls.«

Manoli wartete.

Haggard nickte nachdenklich. »Es ist ein allerdings in mancher Hinsicht erstaunliches Virus.«

»Er ist nicht irdisch«, erinnerte ihn Manoli. »Also werden es die Viren auch nicht sein.«

»Wohl kaum. Aber es erinnert mich an einen irdischen Virus. Sagt Ihnen das Cafeteria-roenbergensis-Virus etwas?«

Manoli nickte. »CroV. Ich habe davon gehört, während meines Studiums.« Er grinste. »In einem früheren Leben also.«

Haggard nickte. »CroV verfügt über 730.000 DNA-Nukleinbasen, über 530 Gene. Das ist beachtlich, mehr jedenfalls, als mancher Einzeller an Erbgut aufzuweisen hat. Das Virus, das den Arkoniden befallen hat, übertrifft CroV sogar noch. Es hat fast 900.000 Nukleinbasenpaare und 750 Gene. Man könnte sagen, es lebt beinahe.«

Manoli nickte. Ein Beinahe-Leben, das Crest tötet.

Haggard fuhr fort: »Seine Virionen besitzen nicht nur ein geschossförmiges Kapsid, sondern eine zusätzliche Virushülle. Ich würde es als ein hochkomplexes, exogenes Retrovirus bezeichnen. Wenn man es sieht, im Modell, und wenn man sich seine komplexe Architektur vor Augen führt, könnte man es – nun, beinahe für ein Kunstwerk halten. Ein Konstrukt.«

Manoli spürte, dass Haggard noch etwas ganz anderes sagen wollte, sich dann aber kopfschüttelnd zur Ordnung rief. »So merkwürdig auch die Struktur des Virus ist: Sein zytophatischer Effekt ähnelt in Details verblüffend dem Humanen Immundefizienz-Virus. Wie das HIV infiziert es nämlich T-Lymphozyten und löst damit eine T-Zell-Leukämie aus.«

»Ein Zufall«, vermutete Manoli.

Haggard lachte. »Was sonst«, sagte er. »Oder sollen wir annehmen, dass die Arkoniden vor ewigen Zeiten schon einmal hier gewesen sind und HIV importiert haben?«

Manoli schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich eine schlichte Analogie.«

»Ein Zufall«, bestätigte Haggard. »In diesem Fall sogar ein glücklicher Zufall. Ich habe auf der Grundlage meines Impfstoffes gegen AIDS bereits einen Antikörper komponiert, der auf diese arkonidischen Viren maßgeschneidert ist. Wenn meine Generatoren hinreichend viel Serum erzeugt haben, können wir unserem Patienten eine simple Spritze geben, und – voilà!«

»Voilà mit welchem Ausgang?«

Haggard schaute über den Fluss. »Das Antiserum sollte mindestens die Viruslast bei Crest herabsetzen. Idealerweise könnte es den Körper sogar bereinigen. Sollte, könnte.« Er seufzte leise. »Aber die Injektion ist natürlich unerprobt, an keinem Tier, an keinem Menschen getestet. Und Crest ist nicht einmal ein Mensch. Alles ist möglich.«

Manoli nickte. So saßen sie da und sahen zu, wie die Boote auf dem gegenüberliegenden Ufer allmählich ihre Farben einbüßten.

»Doktor Haggard, der Herr der Viren«, sagte Manoli.

»Ich glaube nicht, dass mich die Viren als ihren Herrn ansehen würden.« Er lachte. »Eher als ihren Teufel. Als das Böse an sich.«

Lettekiros, das schöne, hinkende Mädchen, kam und sagte etwas in seiner melodischen Sprache.

Haggard nickte, bedankte sich und stand auf. »Crest ist wach«, sagte er. »Gehen wir und treffen eine Entscheidung.«

 

Crest lag, die Arme ausgestreckt neben dem Körper, und sah ein wenig abwesend aus. Eine Marmorstatue. Eine Totenmaske, dachte Manoli.

»Sie haben verstanden, Sir, dass wir ein Risiko eingehen würden«, sagte Haggard, nachdem er ihn über die Untersuchungsergebnisse und seine Pläne unterrichtet hatte.

»Sie sollten darüber noch einmal schlafen«, schlug Manoli vor.

Crest lächelte. »Ich habe schon über so viel geschlafen«, sagte er. »Wann wird das Serum einsatzbereit sein?«

»Morgen früh«, sagte Haggard. »Am Sonntag.« Crest sah ihn fragend an. »So nennen wir diesen Wochentag. Sonntag, dann Montag.«

»Sie nennen sie nach den Sternen?« Er schloss die Augen und lächelte. »Gut.«

»Sie werden träumen?«, fragte Haggard.

»Sollte ich nicht?«, murmelte Crest.

»Irgendwann müssen Sie mir erzählen, wovon Arkoniden träumen.«

Crests Lächeln vertiefte sich. »Vielleicht nehmen uns die Menschen eines Tages die Last des Träumens ab.«

»Vielleicht unterscheiden sich Ihre Träume gar nicht so sehr von unseren«, vermutete Haggard.

Crests Atemzüge waren tief und gleichmäßig geworden. Haggard winkte Manoli aus dem Zimmer.

 

Am 6. Juli kurz nach acht Uhr betraten Haggard und Manoli den Raum wieder. Crest hatte nur ein Glas Wasser getrunken. Haggard legte ihm den Arm frei und bereitete alles für die Injektion vor. Das Serum sah milchig aus, mit einer leicht bläulichen Tönung.

Haggard hatte sich neben Crests Bett gesetzt.

Selbst im Sitzen wirkte er noch größer als der schwarzhaarige Manoli, der allenfalls von mittlerer Statur war. Haggard lehnte sich, die Spritze in der Hand, auf dem Stuhl noch einmal zurück. »Sind wir sicher, dass wir dieses Risiko eingehen?«

»Danke!«, sagte Crest. »Ich habe nachgedacht, und – ohne Sie beleidigen zu wollen, Doktor Haggard – ich halte meine Chancen für gering. Lange bin ich schon kein Risiko mehr eingegangen. Ich bin eben ein Kind meiner Nation, und Risiken erachten wir für eine Krankheit. Übrigens habe ich keine Angst vor dem Tod.«

Er hielt inne und dachte nach. Dann schaute er Manoli an. »Grüßen Sie Rhodan von mir. Sagen Sie ihm, nicht alle werden ihre Waffen senken, nur weil er ihnen entgegenkommt, eine Rede haltend. Und sagen Sie ihm, dass ich sicher bin, dass er andere Wege finden wird.«

Manoli lachte. »Wie käme ich dazu. Von mir lässt er sich nichts sagen. Sagen Sie es ihm gefälligst selbst.«

Crest lächelte einen kurzen Moment, dann wurde er ernst. »Sagen Sie Thora: Ich kann ihr nichts befehlen, aber ich bitte sie sehr, ihren Zorn nicht an den Bewohnern dieses Planeten auszulassen. Und damit sie nicht glaubt, Sie oder Rhodan hätten sich diese Bitte ausgedacht, sagen Sie ihr ...«

Crest sagte einige Worte in seiner sehr melodischen, vokalreichen, merkwürdig melancholisch klingenden Sprache und ließ es sich von Manoli zweimal wiederholen. Dann streckte er seinen Arm aus und hielt ihn Haggard hin.

Haggard gab ihm die Injektion. Er verabreichte ihm das Serum sehr langsam.

Manoli wiederholte die arkonidische Formel, die Crest ihm gesagt hatte, obwohl er sicher war, sie nie mehr brauchen zu müssen. Die AETRON war vernichtet; Thora war tot. Er hatte es Crest noch nicht gesagt.

Einige Sekunden später erschlaffte Crest. Nur einige Muskeln zuckten noch ein wenig.

»Etomidat?«, tippte Manoli.

Haggard nickte. »Und eine Prise Tramadol.«

Eine Weile lang standen die beiden Mediziner schweigend da. Crest lag reglos. Endlich brach Manoli das Schweigen: »Hat die Klinik eine Leichenhalle?«

»Wozu?«

»Wo werden verstorbene Patienten bis zum Begräbnis zwischengelagert?«

»Nirgends«, sagte Haggard. »Wir haben einen Friedhof, gleich hinter dem Hügel.« Er machte eine vage Geste, als müsste Manoli wissen, welcher der Hügel gemeint war.

»Aber Sie werden doch eine Kühlkammer haben für Ihre Medikamente und für Lebensmittel.«

Haggard nickte. »Natürlich. Sogar mit eigener Stromversorgung, vielleicht haben Sie die Solarzellen gesehen, und mit einem Notstromaggregat.«

»Ich schlage vor, die Kammer auszuräumen.«

Haggard schaute ihn erstaunt an.

Manoli sagte: »Selbst wenn er stirbt, ist er unendlich wertvoll. Er ist unser Beweis, dass die Arkoniden wirklich existieren. Oder existiert haben. Dass wir nicht allein sind oder waren oder es je wieder sein werden. Er ist der erste außerirdische Organismus, den menschliche Wissenschaftler studieren können.«

Haggard hob die Brauen. »Und ich dachte, er wäre etwas wie Ihr Freund.«

Manoli dachte nach. »Ich weiß nicht, ob er mein Freund ist. Oder ob ich sein Freund bin. Ich rede ja auch nicht von dem lebenden Crest, sondern von einem eventuellen Toten, Dr. Haggard. Mit einem Toten bin ich prinzipiell nicht befreundet.«

Haggard aktivierte einige medizinische Geräte, die Crest überwachen sollten. Er zog einen Pod aus seiner Hosentasche und setzte ihn mit den Apparaturen in Kontakt. »Kommen Sie«, forderte er Manoli auf. »Wir können ihn schlafen lassen. Die Maschinen bewachen ihn; zur Not« – er tippte auf den Pod – »alarmieren sie mich.«

Die Kühlkammer war weder sehr groß noch überfrachtet. Manoli half Haggard, die Medikamente, die Paletten mit Milch und einige Meter Dauerwurst umzuschichten. Sie räumten einen länglichen Holztisch frei und rückten ihn in die Mitte der Kammer.

»Genug Platz für den Körper des eventuell toten Extraterrestriers«, sagte Haggard. »Sie sind sich übrigens sicher, dass Crest ein Extraterrestrier ist?«

»Ich bin mir sicher«, sagte Manoli. »Haben Sie Zweifel?«

»Nun«, sagte Haggard gedehnt. »Bei der Untersuchung kamen mir tatsächlich Zweifel. Es ist nicht nur diese Spiegelbildlichkeit des Virus. Diese Ähnlichkeit zwischen Crest und einem Menschen im Körperbau und was den Kreislauf betrifft, die Leber und das ganze endokrinologische System scheinen mir – sagen wir es milde: gegen jede Wahrscheinlichkeit zu sein. Sollen wir annehmen, dass sich im ganzen Universum das Leben nach den immer gleichen Bauplänen entwickelt? Und das, obwohl wir von der Erde bereits allerlei völlig andersartige Baupläne kennen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mir vor wie in einem dieser Science-Fiction-Filme, in denen man, weil das Budget knapp ist, um Außerirdische zu markieren, den Schauspielern einfach spitze Ohren aufsetzt oder die Nasen kerbt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Universum ein so knappes Budget hat.«

Manoli nickte. »Es gab einmal eine Theorie, nach der der Mensch in seiner Frühzeit Kontakt mit anatomisch ähnlichen Fremden von den Sternen hatte.«

»Blödsinn«, sagte Haggard. »Die genetische Überlieferung zwischen dem Menschen und seinen Vorfahren ist lückenlos. Seit 160.000 Jahren beglücken wir die Erde mit unserer Anwesenheit. Hatten Sie an Bord des Raumschiffs den Eindruck, auf eine 160.000 Jahre alte oder ältere Zivilisation gestoßen zu sein?«

»Woran erkennt man die?«

Haggard zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht an ihren fortgeschrittenen antiviralen Therapien. Vielleicht an einer völlig phantastischen Technologie, die es ihnen ermöglicht, ihre Körper genetisch so umzuprogrammieren, dass sie den Bewohnern der Planeten, die sie besuchen, zum Verwechseln ähneln.« Er lachte. »Kommen Sie, Eric, mir wird kalt. Was ja irgendwie der Zweck dieser Kammer ist.« Er warf noch einen Blick auf den leeren Holztisch. »Hoffen wir, dass wir demnächst wieder Tetrapaks und Medikamente darauf stapeln und keine Leiche. Wenn Crest wach wird, sollten wir ihn gelegentlich fragen, wo seiner Information nach die Wiege seiner Art stand. Und was ihn und sein Schiff ausgerechnet in dieses System geführt hat. Kommen Sie, gehen wir bowlen.«

Haggard lachte über Manolis verdutztes Gesicht. »War nur ein Witz. Wir haben hier noch immer keine Bowlingbahn. Trinken wir einen Kaffee? Der Kaffee stammt übrigens wie der Mensch aus Äthiopien. Alte Freunde sozusagen.«

Plaudernd zog Haggard Manoli aus der Kühlkammer.

 

Crest erwachte am Sonntagnachmittag gegen 17 Uhr. Er hielt die Augen geschlossen und lauschte auf das Geräusch, das vor dem Fenster und am Fensterglas selbst erklang. Es rauschte, schwoll an und wieder ab, und an den Scheiben war etwas wie ein Klopfen von Tausenden winzigen Fingern.

Es regnete.

Eine Weile lang überlegte Crest, wie lange er keinen Regen mehr gehört hatte, wann er zum letzten Mal durch nichts als eine schmale Wand und ein gläsernes Fenster von Regen getrennt gewesen war. Die Wand des Gebäudes war wie eine Membran, die nicht nur den Klang passieren ließ, sondern ein wenig auch von dem Duft. Crest atmete durch die Nase, roch den Regen und die Erde, deren oberste Schicht von den Tropfen gelöst wurde. Ich lebe, dachte er.

Er richtete sich auf die Ellenbogen auf. Es strengte ihn an. In ihm war eine nie gefühlte Mattigkeit, so als hätte er über viele Stunden körperlich gearbeitet. Zugleich war ihm nicht unwohl mit dieser Erschöpfung.

Wenige Minuten später erschienen Manoli und Haggard. Die Apparate mussten sie gerufen haben. Haggard untersuchte ihn. Er nahm eine Blutprobe. Eine halbe Stunde später wusste Crest, dass der Virus vernichtet war.

»Bleibt die Leukämie«, sagte Haggard. »Aber das ist ein geringeres Problem. Unsere Mittel gegen diese Krankheit sind ausgereift. Wir brauchen nur ein wenig Geduld. Und natürlich kann ich nicht mit letzter Sicherheit ausschließen, dass bei dieser Therapie Komplikationen auftreten. Schließlich sind Sie kein Mensch, nicht wahr?« Er sah Crest mit einem breiten Grinsen an. Nur Manoli hatte den leise lauernden Unterton herausgehört.

»Danke!«, sagte Crest. »Was die Geduld angeht: Wird die Therapie in diesem Zimmer durchgeführt?«

Haggard und Manoli sahen einander an. »Ja«, sagte Haggard. »Aber das heißt nicht, dass Sie in diesem Raum gefangen wären. Möchten Sie sich draußen ein wenig umsehen?«

»Es regnet«, sagte Crest.

Haggard nickte. »Sie sollten sich nicht erkälten.«

Manoli sagte: »Und es wäre gut, wenn Sie nicht unbedingt Sensation machten, Crest. Sie wirken ein wenig ...«

»... wie nicht von dieser Welt?«, half Crest aus. Dabei hatten Manoli und er die beiden arkonidischen Kampfanzüge und den Strahler außerhalb der Klinik vergraben. Crest trug nur eine leichte Kleidung und an den Füßen die dünnen, biegsamen Schuhe, die fast wie Strümpfe wirkten und aus einem Material waren, das Manoli noch nie gesehen hatte.

Haggard schlug vor: »Wir werden Sie ein wenig verkleiden. Dann können Sie sich unter die anderen Patienten mischen. Sie gehen gut als Albino durch. Albinos sind unter der schwarzafrikanischen Bevölkerung nicht eben selten.« Haggard zögerte kurz, als wollte er noch etwas anmerken, klatschte dann aber munter in die Hände und sagte: »Gehen Sie, schauen Sie sich um, essen Sie etwas.«

 

Crest hatte sich umgezogen. Er trug nun einen einfachen, langen Rock mit einem hellgrünen Karomuster und ein graues, viel zu weites T-Shirt. »Afar-Kleidung«, hatte Haggard ihm erklärt. Er hatte Crest ein breites blaues Tuch um den Kopf gebunden und auf der Stirn verknotet. Seine Schuhe hatte Crest nicht tauschen wollen, also hatte Haggard ihm ein Paar gegeben, das groß und klobig war und in das Crests Füße selbst mit Schuhen passten.

Crest zögerte am Ausgang. Manoli nickte Haggard entschuldigend zu und folgte Crest. Neben der Tür befand sich ein Schirmständer. Manoli nahm einen Regenschirm, spannte ihn auf und hielt ihn über Crest.

Crest betrachtete den Schirm einen Moment und nahm ihn Manoli dann aus der Hand. »Sie haben genug für mich getan«, sagte er. Dann trat er in den Regen hinaus.

Die meisten Gebäude auf dem Klinikgelände waren Container, die man auf ein gemeinsames Betonfundament gestellt hatte. Zusammen mit den anderen Gebäuden bildeten sie ein großes U, das sich zum Fluss hin öffnete.

Die Container waren mit Türen und Fenstern versehen worden. Ein flach geneigtes, weit vorspringendes Dach überspannte sie alle. Das Dach war in einem hellen Blau frisch gestrichen. Crest hätte vom Behandlungszimmer bis zum Speisesaal gehen können, ohne in den Regen zu geraten.

Aber er überquerte den Platz schräg. Er genießt es, dachte Manoli, der sich an den Türrahmen gelehnt hatte und ihm nachschaute. Als wären es seine ersten Schritte in Freiheit.

Der Speisesaal befand sich im mittleren Gebäude des hufeisenförmigen Klinikgeländes. Es war leicht zu erkennen: Eine Veranda erweiterte den Raum für Tische und Stühle. Die Tische auf dieser überdachten Terrasse waren allerdings fast alle frei; die Menschen – Patienten wie Klinikpersonal – drängten sich im Inneren des Hauses.

Nur an einem Tisch saß ein Afrikaner mit nichts als einem Glas Wasser; neben ihm auf dem Boden kauerte ein Affe. Das dunkelbraune Tier mochte knapp einen Meter messen; sein Schädel war kurz, seine Schnauze ragte rund aus einem schwarzen Gesicht. Sein Schwanz fächerte sich am Ende zu einer Quaste auf. Es scharrte mit seinen Fingernägeln in der Erde.

Crest betrat die Veranda und schloss den Schirm. Der Afrikaner und sein Affe schauten ihn neugierig an.

Crest schaute kurz in den Speisesaal. Man sah ihn an. Eine feindselige Stimmung schlug ihm fast unmittelbar entgegen, beinahe körperlich spürbar. Crest blieb stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Dann ging er hinein.

Bei der Essenausgabe erhielt er eine große, flache Schale, gefüllt mit einem runden Brot, darauf allerlei Fleisch- und Gemüsezubereitungen. Dazu ein Glas Wasser. Er hakte den Schirm an seinen Arm, nahm Schale und Glas und verließ den Saal. Er setzte sich auf der Veranda an einen der vielen freien Tische und begann zu essen.

Es schmeckte überraschend gut.

Der Afrikaner mit dem Affen schaute ihn unverwandt an. Schließlich stand er auf und kam zu Crest herüber. Crest beobachtete ihn neugierig. Der Mann pfiff nach dem Affen; das Tier setzte in zwei, drei kurzen Sprüngen zu ihnen herüber.

Die Haut des Mannes war erdbraun; sein Gesicht war breit, sein Lächeln lag irgendwo zwischen Vertrauen und schierer Verzweiflung. Auf seinem Kopf saß ein Turban, der nicht sehr sorgfältig gebunden war; aus dem Knoten ab der rechten Schläfe hing ihm ein Stück Stoff bis zur Wange. Über dem weißen T-Shirt trug er eine Art Militärjacke mit Taschen auf dem oberen Abschnitt der Ärmel. Eine kurze blaue Hose; nackte Beine; barfuß. In der Hand einen Hirten- oder Wanderstab aus hellem Holz.

Er sprach Crest an; Crest verstand nichts. »Ich spreche Ihre Sprache nicht«, sagte er.

Der Mann antwortete: »Ich habe jenes gesagt: dass du mutig bist, Sir, allein zu essen. Aber weise nicht viel.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass ich mutig sein muss, um hier zu essen«, entgegnete Crest. »Ich nehme an, Sie raten mir nicht vom Essen ab?«

Der große, schmale Schwarzafrikaner warf einen Blick auf die Schale.

»Oh nein«, sagte er. »Fehlt vielleicht manchmal etwas von einem Gewürz, aber tapfer sein dazu muss man nicht. Darf ich sitzen?«

»Aber ja«, sagte Crest und rückte auf der Bank ein wenig zur Seite. Das Tier, das der Fremde bei sich führte, hockte sich auf den Boden und schaute sich um. Einmal gähnte es mit weit aufgerissenem Maul und bleckte dabei seine Zähne.

»Hm«, sagte der Äthiopier und besah sich die Platte, die immer noch bis an den Rand mit dem luftigen Fladenbrot ausgelegt war. »Gursha?«, fragte er.

»Bitte?«, fragte Crest zurück.

»Gursha.« Er deutete auf die Platte.

»Ja«, sagte Crest. »Bitte, bedienen Sie sich.«

Der Äthiopier griff nach dem Brot, brach ein wenig davon ab. Er hob den Brocken mit einem Stück Rindfleisch an und schnupperte daran. »Alicha«, sagte er tadelnd. »Nicht sehr scharf. Dafür viel Nitter Kebbeh. Du magst die Butter, Sir?«

Crest hatte sich bislang keine Gedanken darüber gemacht, was er da aß. »Ja«, sagte er. »Es schmeckt alles sehr gut. Ich genieße es.« Er lachte. »Ich weiß allerdings die Namen der Speisen nicht.«

»Berbere ist der Pfeffer«, sagte der Äthiopier. »Wots die Fleische und die Gemüse. Ist sicher Lamm und Huhn.«

Zu Crests Verblüffung führte der Äthiopier die Hand mit dem von Sauce triefenden Brot ihm an den Mund, als wollte er ihn füttern. »Gursha«, wiederholte er.

Crest zögerte. »Das ist sehr freundlich. Aber Sie müssen sich nicht bemühen. Ich bin noch rüstig und kann gut selbst essen.«

Der Äthiopier beugte sich ein wenig näher. »Ich weiß«, sagte er. »Aber die anderen sehen das und denken dann: Vorsicht! Die beiden machen Gursha, sie sind gut zueinander.«

»So«, sagte Crest unbehaglich. Dann öffnete er den Mund. Der Äthiopier legte ihm das Stück Fladenbrot behutsam auf die Zunge.

»Danke!«, sagte Crest und kaute. »Danke sehr!«

»Mein Name ist Asaria Gezahegne«, sagte der Mann. »Du kennst mich?«

»Nein«, sagte Crest vorsichtig.

»Ich dich auch nicht«, sagte Gezahegne.

Crest überlegte, ob er ihn nun seinerseits füttern sollte, unterließ es aber. »Ich heiße Crest da Zoltral. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich nicht meinerseits Gursha?«

»Okay, okay.«

»Sie sollten aber dennoch zugreifen.«

Gezahegne aß. Crest schaute auf den Affen. Der Affe schaute grimmig zurück.

»Das ist Bezabeh«, stellte Gezahegne das Tier vor. »Er ist ein Dschelada. Manche verwechseln mit Pavian«, sagte er und krähte vor Vergnügen. Er trat zärtlich nach dem Tier. »Ich habe diesen gekauft.«

Crest zögerte. »Ein guter Kauf, wie ich hoffe.«

Gezahegne wies auf den kahlen roten Fleck auf der ansonsten stark behaarten Brust des Tieres. Der Fleck hatte den Umriss einer Sanduhr. »Es ist kein blutendes Herz, sieht aber so aus.«

»Oh«, sagte Crest ratlos.

»Dies bedeutet: Er sucht eine Frau.«

»Bedaure«, sagte Crest. »Ich habe keine passende zur Hand.«

Gezahegne lachte schallend und patschte dem Pavian auf den Kopf. »Hast du gehört, Bezabeh? Der weiße Mann hat kein Weib für dich.«

»Er spricht Englisch?«, fragte Crest.

»Nein«, sagte Gezahegne. »Vielleicht. Wer weiß. Ich spreche auch kein Englisch. Nur Radioenglisch.«

»Radioenglisch?«

»Ja«, sagte Gezahegne. »Da läuft im Radio ein Programm, und du lernst Englisch. Sprichst du auch Radioenglisch, oder hast du es mütterlich?«

Crest lächelte. »Nun, da meine Mutter kein Englisch sprach, spreche ich vermutlich auch eine Art Radioenglisch.«

Gezahegne nickte zufrieden. »Bezabehs Sippe hat keine Angst vor Menschen. Die haben ihn also gefischt, der sich nicht wehrt und husch husch«, berichtete der Äthiopier.

»Aha«, kommentierte Crest.

»Ich habe ihn dann gekauft. Wer weiß, wer weiß«, sagte er mit unheilschwangerer Stimme und nickte dem Pavian zu. Der schaute demonstrativ in eine andere Richtung. »Undankbarer Fisch«, sagte Gezahegne und fuhr dem Pavian liebevoll durchs struppige, ockerfarbene Fell. »Wenn ich ihm eine Dame Dschelada kaufe, machen wir eine große Familie daraus.«

»Haben Sie selbst eine Familie, Herr Gezahegne?«

»Ja«, sagte Gezahegne fröhlich. »Aber alle tot.«

»Oh«, sagte Crest. Die Psyche der Planetarier war offenbar alle andere als schlicht. Crest amüsierte sich mit der Vorstellung, Thora oder besser noch Kemath mit dem Äthiopier in ein Gespräch zu verwickeln.

»Ich vielleicht auch in baldiger Zukunft, wer weiß, wer weiß«, sagte Gezahegne. Er beugte sich vertraulich zu Crest vor. »Der Grund ist AIDS.«

»Sie leiden an AIDS?«, fragte Crest. Er hatte von dieser Epidemie aus den Funksendungen erfahren, die er an Bord der AETRON gehört, gesehen und analysiert hatte. Die Menschheit kämpfte seit Jahrzehnten gegen AIDS, gegen seine Mutationen, gegen die in immer kürzeren Abständen auftretenden verheerenden Grippe-Pandemien. Der virologische Krieg der Menschen wurde von ebenso genialen wie blindwütigen Wissenschaftlern geführt. Crest mochte sich nicht ausmalen, zu welchen genetischen Kollateralschäden beim Menschen diese medikamentösen Schlachten geführt hatten. Und doch: Er selbst verdankte nun, wie es aussah, sein Leben einem dieser genialen Strategen – Haggard.

»So ist das«, sagte Gezahegne. »Ich leide. Trickreiche Art von AIDS, die Masken trägt. Der Doktor staunt und staunt und staunt. Er muss seine Medizin ziemlich neu zaubern.«

»Ich glaube nicht, dass er sie im Wortsinne zaubert«, sagte Crest.

»Weiß ich doch«, sagte Gezahegne. »War ein Ulk.«

Der Äthiopier schaute auf den Fluss, und Crest war dankbar dafür. Das Gespräch hatte ihn erschöpft, und er erschrak über diese Schwäche. Der Regen hatte noch immer nicht nachgelassen, sondern eine Art grünen Schleier über die Welt gezogen. Überhaupt war alles grün. Crest kannte keine der Pflanzen, die er sah. Er hatte nie von Schirmakazien gehört, die ihre flachen Kronen an den steinigen Abschnitten des Flussufers ausbreiteten. Er kannte keine Eukalypten und keine Jakarandabäume. Aber er sah zu, wie ihre Schattenbilder sich im regenverhangenen, langsam fließenden Fluss verdunkelten, wie der Wasserspiegel verblasste, wie das Wasser blauer wurde, bald lila, dann matt wie flüssiges Blei.

Eine Bande von halbstarken Pelikanen balgte sich mit Kormoranen. Ibisse stocherten noch eine Weile im Schlamm, erhoben sich vom Ufer und strebten, in der Luft formiert, mit vorgestrecktem Hals ihren Nachtquartieren zu.

Crest wunderte sich, wie nah die Menschen bei der Wildnis lebten. Als schöpften sie Kraft aus dieser Nähe.

»Dieses AIDS hat mir eine Frau überreicht«, sagte Gezahegne.

»Eine Frau?«

»Ich habe sie gemietet«, erzählte Gezahegne. »Sie und ihre Kolleginnen wandern so über Land und bieten sich hier an und drüben. Man schaut und wählt aus. Wie ein Markt. Ich habe sie gesehen und gefragt: Was kostest du? Sie war gar nicht teuer, ich hätte gezahlt das und sogar noch einmal das oder sogar dreimal das. Ich mochte sie gern, und sie war sehr, sehr warm. Eine Hamer, weißt du?«

»Nein«, sagte Crest.

»Warte«, sagte Gezahegne. Er holte aus seiner Westentasche ein Papier und reichte es Crest. Es war eine schlichte, zweidimensionale Fotografie. Das dunkelhäutige Mädchen schaute direkt in die Kamera, sehr ernst, aber seiner Sache nicht sehr sicher. Die linke Hand hielt sie in die Astgabel eines hellen Baumes gelegt, fast, als müsste sie sich stützen. Ihr schlanker Oberkörper war bloß mit einem Tierfell bedeckt, doch das Fell war schmal und ließ ihre Brüste frei. Eine Kette aus Muscheln hing tief um ihren Hals; hölzerne Reifen schmückten ihre Arme.

Ihre Augen braun, ihre Lippen voll, in einem dunklen Bronzeton. Tiefschwarzes, kurz gekräuseltes Haar. Schnüre mit blauen Perlen darin, ein Stirnband, in dem eine hohe blauschwarze Feder steckte.

Das Gegenbild von Thora, dachte Crest. »Sie hatten gegen eine Gebühr sexuellen Kontakt mit dieser Frau?«, fragte er.

»Oh ja«, sagte Gezahegne. »Sehr sexuell. Findest du das schlecht, Sir?«

Crest verstand die Frage nicht ganz. Was sollte an erotischen Kontakten schlecht sein?

Gezahegne sagte: »Die Hamer haben das erste Feuer der Erde gemacht. Alle Menschen müssen sie Respekt, Sir! Und sie sprechen die Sprache aus dem Paradies. Da ist kein Wort darin für gut, kein Wort für böse. Keines für Sünde und für Ehre nicht. Nur Barjo.«

Crest wusste weder, was der Mann mit Paradies meinte noch mit Barjo. »Was bedeutet das?«

»Barjo ist alle und überhaupt«, erläuterte Gezahegne. »Nicht zu übersetzen. Ohne Barjo keine Hirse auf dem Feld, das Vieh verdurstet auf der Weide. Die ganze Welt und das volle Universum stürzt ins Chaos ohne Barjo. Ohne Barjo findet kein Mann die schönste Frau.«

»Und Sie hatten leider kein Barjo?«, fragte Crest.

Gezahegne sah ihn verblüfft an. »Doch, hatte ich: diese Frau.«

»Aber sie hat Sie mit AIDS infiziert.«

»Hat sie, wohlan«, bestätigte Gezahegne. »Geld gekostet hat sie mich auch. Aber ich hatte Barjo, und ich hoffe, sie hat auch Barjo bis zur Neige der Zeit.«

Die Neige der Zeit, dachte Crest und schloss die Augen.

»Willst du mein Freund sein, Sir?«, fragte Gezahegne.

Crest überlegte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ein guter Freund sein könnte«, sagte er. »Ich bin ein so alter Mann, und Sie sind jung.«

»Oh ja«, sagte Gezahegne ernst. »Aber Bezabeh ist, was ihn betrifft, auch jung, und Freunde sind wir doch.«

Crest lachte.

Der Äthiopier betrachtete ihn lange und ungeniert. »Du bist so viel weißer als die Weißen. Läuft das mit der Familie?«

»Sozusagen«, sagte Crest, der sich nicht ganz sicher war, ob er den Sinn der Frage verstanden hatte.

»Lebst du viel entfernt von hier, Sir?«

Crest blickte den Fluss hinunter. »Ja«, sagte er.

»Den Fluss hinauf oder hinab?«

»Beides.«

»Du hättest durch Zufall eine Schwester, vielleicht? Manche glauben nämlich, mit einer Albino zu schlafen, das kuriert von AIDS.«

Crest seufzte. »Ich fürchte, da sind Sie einem Gerücht aufgesessen, Asaria.«

Der Äthiopier nickte traurig. »Immer bin ich zu gutgläubig, und gewiss werde ich früher sterben als du, Sir.«

Crest lächelte dünn. »Das glaube ich nicht.«

»Das glaube ich doch. Wollen wir wetten?«

»Wetten?«

Gezahegne erklärte ihm das Konzept.

»Was hätte der Überlebende zu gewinnen?«, fragte Crest.

Gezahegne wies auf den Affen. »Bezabeh. Ein großes Los.«

»Ohne jede Frage.« Crest nickte bedächtig.

»Überlegen wir es gut.« Der Äthiopier gähnte. »Gut, gut, so werde ich alsdann schlafen«, sagte er.

»Ja«, sagte Crest. Auch er war müde.

»Dieses AIDS«, sagte Gezahegne, als fiele ihm etwas längst Vergessenes wieder ein. »Manche meinen, es sei ein Zauber. Eingeschleppt von Zauberern.«

Crest wartete.

»Manche meinen, Männer wie du, die weißer sind als Weiße, Albinos, sie machen das AIDS. Sie machen das AIDS und noch mehr Torturen. Das AIDS kann man nicht fassen, es ist so klein. Aber sie meinen, wenn man den Zauberer fasst ...«

»Ich verstehe«, sagte Crest. »Deswegen bin ich nicht viel weise, hier zu sitzen, nicht wahr?« Er lachte. »Nur dumm, nicht einmal mutig.«

»Niemand von den Patienten wird dich attackieren, Sir«, sagte Gezahegne. »Niemand. Alle haben das Gursha gesehen.«

Crest nickte. »Danke!«, sagte er. »Ich danke Ihnen sehr.«

Unverhofft dünnte der Regen aus und endete dann. Nur vom Verandadach stürzten kleine Rinnsale herab in die Pfützen. Es war immer noch warm. Einige Gäste aus dem Speisesaal kamen ins Freie; sie warfen Crest und dem Äthiopier einen Blick zu und traten dann auf den Platz.

»Hab keine Bange, Sir«, sagte Gezahegne mit deutlich erhobener Stimme. »Ich komme morgen früh und bringe dir frisches Wasser. In einem Tonkrug. Nirgends anders bleibt Wasser so gut kühl wie in einem Tonkrug, weißt du.«

Crest nickte dankbar. »Ich freue mich«, sagte er.

»Und falls ich sterbe diese Nacht, sollst du Bezabeh gewinnen. Gewettet oder nicht.«

»Du wirst nicht sterben«, sagte Crest.

»Ich gebe mir große Mühe, nicht zu, Sir«, versprach Gezahegne. Er erhob sich und ging los. Er schnalzte einmal kurz mit der Zunge. Der Affe zögerte einen Moment, warf Crest noch einen undeutbaren Blick zu und folgte dem Äthiopier dann.

 

Der 7. Juli verstrich. Crest schlief viel. Das Frühstück hatte Crest allein genommen. Haggard untersuchte ihn erneut. Manoli sah nach ihm, sie redeten eine Weile miteinander. Kurz nach dem Frühstück war Asaria Gezahegne im Haus erschienen und hatte sich zu Crest gesetzt. Der Affe war bei ihm. Sie unterhielten sich. Gezahegne erzählte von seinen Toten, von äthiopischen Dingen, die er, der das weitere Umfeld seines Dorfes nie verlassen hatte, nur vom Hörensagen kannte.

Aber er erzählte es in seinem sonderbaren Englisch so, dass Crest sich alles vorstellen konnte, als würde er es in einer Holografie sehen: die vielen Engelsköpfe (»Was Engel sind? Na, sagen wir mal: Sehr unkörperlich sind sie, deswegen schnappt sie kein Virus, geht einfach durch sie hindurch!«), Köpfe, die zwischen den Deckenbalken der Debre Behan Selassie wohnen und mit ihren großen Augen die Welt bestaunen; die Stadt Gondar, die man durch das Tor der Flötenspieler betreten sollte; die granitenen Stelen von Axum; die hölzernen Statuen der Konso-Clans, die Wakas, die das Gesicht der Toten trugen, die in ihnen weiterlebten; die tief ins Innere der Erde gehauenen Gotteshäuser von Lalibela, dem neuen Jerusalem; die kochende, fauchende Welt Dallol, ihre grellgelben Salzmauern und die türkisfarbenen Teiche dazwischen, die aussahen, als wären sie von einem fremden Stern auf die Erde gefallen.

Das alles erzählte der todkranke Mann mit einer so unwiderstehlichen Begeisterung, dass Crest sich immer mehr einließ auf diesen Planeten mit seinen labyrinthischen, vielgestaltigen Kulturen.

Das Mittagessen besorgte Gezahegne aus dem Speisesaal; Bezabeh blieb bei Crest und beäugte ihn die Zeit über, die sein Herr fort war, mit großem Misstrauen. Einmal streckte Crest den Arm aus, um den Affen zu berühren, zuckte aber sofort wieder zurück. Was soll das, tadelte er sich belustigt. Ich bin doch kein Mensch.

Vielleicht bist du auf dem Weg, einer zu werden, Alter, meldete sich sein Extrasinn. Diese besondere Stimme, mit der sein Bewusstsein sich selbst ansprechen konnte, mit der es seine Gegenstände aus einer alternativen Sicht kommentierte oder seine Aufmerksamkeit umorientierte, hatte lange geschwiegen. Crest war sich nicht sicher, ob er glücklich darüber war, sie jetzt wieder zu hören.

Wir waren uns einig, dass unser Weg nicht mehr sehr weit sein kann, dachte er.

Und wer von uns beiden hat dieses Einverständnis aufgekündigt, Alter?

Ich natürlich, setzte Crest den mentalen Dialog fort. Aber wie immer wirst du mir folgen.

Dafür bin ich erweckt worden, erinnerte ihn der Extrasinn. Es war übrigens kein Tadel. Vielleicht bist du auf einem guten Weg.

Danke!

Als der Äthiopier zurück war und zwei Schalen mit dem Injera brachte, wirkte er ein wenig bedrückt.

Es ist nichts Persönliches, kommentierte der Extrasinn. Oder es geht mindestens über das Persönliche hinaus. Frag ihn, Alter.

»Was haben Sie?«, fragte Crest. »Will man mich immer noch schlachten und zu Gesundheitspillen verarbeiten?«

»Man hat nach dir gefragt«, sagte Gezahegne und warf dem Affen etwas zu futtern hin.

»Man?«

»Von auswärts«, sagte Gezahegne. »Niemand bekannt.«

»Wir sollten Manoli informieren«, überlegte Crest. »Und Haggard.« Aber er war zu müde, um aufzustehen und die beiden zu suchen, und er nahm es sich für später vor.

Nach dem Mittag schlief er; als er wieder erwachte, war es früher Abend. Gezahegne lag auf dem Boden und schnarchte laut und krachend; sein Affe hatte ihm den Kopf auf die Brust gelegt und schlief ebenfalls.

Crest stand auf. Er fand Manoli mit Haggard zusammen in einem Labor. Die beiden schauten ihn an, sie hatten offenbar über ihn gesprochen. »Ein neuer Grund zur Sorge?«, fragte Crest.

»Nein«, sagte Haggard. »Wir werden noch heute mit der Therapie gegen Ihre Leukämie beginnen.« Er lächelte dem Arkoniden aufmunternd zu.

»Mein neuer Freund hat mir berichtet, dass jemand nach mir gefragt hätte«, sagte Crest.

»Asaria Gezahegne?«, fragte Haggard.

»Er macht auf mich nicht den Eindruck, unter Verfolgungswahn zu leiden«, fuhr Crest fort.

»Nein«, sagte Haggard. »Er ist ein heller Kopf. Ich sehe es ehrlich gesagt nicht ungern, dass er Sie unter seine Fittiche genommen hat.«

»Obwohl ich nicht ganz so leicht zu handhaben bin wie sein Dschelada«, sagte Crest.

»Soll ich der Sache nachgehen?«, bot sich Manoli an. Er warf Crest einen Blick zu. Da waren immerhin noch die beiden Schutzanzüge und der Strahler.

»Wen vermuten Sie?«, fragte Crest.

Manoli hob die Schultern. »Journalisten. Geheimagenten. Schlimmstenfalls militärische Eingreiftruppen, äthiopische oder US-amerikanische oder chinesische. Ich weiß es nicht. Aber mir wäre wohler, wir würden zurückkehren in die Gobi. Unter den Schirm.« Er sah Haggard Rat suchend an.

»Ich kenne Ihre Transportmöglichkeiten nicht, und ich werde auch nicht danach fragen«, sagte Haggard. »Die Gobi ist weit. Ich halte Crest noch nicht für transportfähig. Tut mir leid, dass ich das so offen sagen muss, Crest. Geben Sie mir wenigstens zwei, drei Tage.«

»Sie könnten uns begleiten«, schlug Manoli vor.

Haggard dachte nach. Zu Crests Überraschung schien er die Einladung ernsthaft zu erwägen. »Ich glaube, das ist genau das, was ich hören wollte«, sagte Haggard schließlich. »Und genau das, was ich gefürchtet habe, angeboten zu bekommen. Ich kann nicht einfach so gehen, Eric. Da draußen sind Menschen.«

»Er hat recht«, sagte Crest.

Haggard räusperte sich. »Da wäre allerdings ein junger chinesischer Arzt in Dessie, der nächsten Stadt. Dr. Zeng Fanzhi hat in Australien bei mir studiert und über ein Jahr lang hier in der Klinik gearbeitet. Aber auch er müsste Dinge regeln. Zwei Tage, Crest? Manoli?«

»Spätestens übermorgen sollten wir aufbrechen. So früh wie möglich«, sagte Manoli.

»Am Mittwoch also«, sagte Haggard. »In aller Frühe.«

Haggard zückte ein Pod und sprach mit dem Doktor in Dessie. Zeng sagte zu. Haggard begann mit der Behandlung gegen die Leukämie. Crest schlief den Rest des Tages und wachte erst am Nachmittag des nächsten Tages wieder auf. Er aß, sprach kurz mit Haggard, dann mit Manoli. Crest fragte beide nach Asaria Gezahegne. Weder Haggard noch Manoli hatten ihn gesehen.

Das war am Dienstag, dem 8. Juli 2036.

 

 

Die Flucht

 

In der Nacht wurde Crest geweckt. Er öffnete die Augen. Eine Hand, die leicht säuerlich nach Erde roch, bedeckte seinen Mund.

»Leise«, flüsterte eine Stimme. »Das ist ich, Asaria.«

Crest nickte behutsam. Gezahegne nahm die Hand fort. »Wir müssen verschwinden«, sagte er.

Für einen Moment fürchtete Crest, die anderen Patienten hätten sich aufgemacht, ihn als Beute zu holen. Aber es war völlig still draußen.

Er zog die Decke zur Seite und richtete sich auf. »Lassen Sie uns zu Haggard gehen«, sagte Crest leise.

»Nein, nein«, drängte Gezahegne. »Bitte, du bist mein Freund, Sir. Wir müssen dich verstecken. Der Doktor kann das nicht. Doktor Haggard ist nicht von hier. Er kennt nur die Klinik. Die Klinik hat kein Versteck.«

Es ist ihm ernst, mahnte der Extrasinn. Entscheide, ob du Grund hast, ihm zu misstrauen, Alter. Ich sehe keinen.

Crest stand auf. Gezahegne nahm die Decke vom Bett und hielt sie Crest hin. »Es kann kalt werden.«

Crest warf sie sich über die Schultern. Gezahegne wies auf die klobigen Schuhe, die Crest unter dem Bett abgestellt hatte. Crest schüttelte den Kopf. Er würde sich auf unbekanntem Terrain bewegen müssen. Die Sohlen der terranischen Schuhe waren taub; wenn er sie über seine eigenen Schuhe zog, konnte er den Boden nicht spüren. »Wo gehen wir hin?«

»In den Wald. Bezabeh leitet uns.«

 

Nachdem sie das schwach ausgeleuchtete Gelände der Klinik hinter sich gelassen hatten, führte ihn Gezahegne zum Fluss. Sie stiegen die Böschung hinab. Der Äthiopier half ihm, wo es steil wurde.

Eine Weile lang gingen sie das steinige Ufer entlang.

»Die Brücke«, sagte Gezahegne.

Die Brücke roch nach nassem Holz, und sie bestand aus nassem Holz. Crest spürte die glitschige Glätte, als er hinter Gezahegne über die Bohlen ging. Seine Schuhsohlen riffelten sich etwas, um ihm besseren Halt zu geben. Mit einer Hand glitt Crest über das Geländer, ohne sich eigentlich festzuhalten. Das Holz fühlte sich angenehm an, kühl und glatt.

Dann dichter Wald und langsames Vorantasten über Erdreich, aus dem immer wieder Wurzeln ragten. Üppiges Leben.

Der halbe Mond schien, aber immer wieder, wenn sie unter dichten Baumkronen liefen, bewegten sie sich in absoluter Finsternis. Dann führte Gezahegne Crest an der Hand.

Hin und wieder wurde der Äthiopier etwas langsamer. Da pfiff Bezabeh, ein Stück weit vor ihnen. Crest gewann den Eindruck, als würde der Affe sie tatsächlich führen.

Manchmal schrie ein Tier. Crest vermutete, dass in diesem Wald auch Räuber lebten, die einem Menschen gefährlich werden konnten, Großkatzen vielleicht oder nachtaktive Reptilien.

Zu seiner eigenen Verwunderung fühlte Crest sich durch diese Vorstellung stimuliert. Hin und wieder lichtete sich das Blätterdach, und er konnte einen Ausschnitt des Nachthimmels sehen. Crest wusste, dass manche Menschen in den Sternen Bilder sahen, Skizzen ihrer Götter und Heroen, die sich ihren Sitz im Himmel durch allerlei Heldentaten erworben hatten.

Von ihrem Anbeginn an hatte diese Zivilisation Leben im Sternenraum imaginiert. Aber sicher hatten sie es sich nicht so vorgestellt: in Stahlkugeln unterwegs; bemannt mit Phantasten, die jede Außenwelt für unzumutbar hielten; abgestürzt auf einen leblosen Klumpen Mond.

Crest wusste nicht, wann sich das Gefühl einstellte, verfolgt zu werden. Gezahegne hatte angefangen, schneller zu gehen. Er keuchte. Auch Crest war außer Atem, und er ließ sich doch von dem Äthiopier mitreißen.

Ausgerechnet auf einer Lichtung blieben sie stehen. »Warten Sie«, bat Crest. Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. »Nur einen Moment.«

»Wir müssen weiter«, drängte Gezahegne.

»Woher wissen Sie das?« Crests Atem pfiff.

Gezahegne zeigte nach vorn.

Crest sah zunächst nur einen Schatten, der sich im Schatten rührte. Sie traten von allen Seiten aus dem Schutz des Waldes. Momente später waren Crest und Gezahegne umzingelt. Der Kreis der Männer zog sich ohne übertriebene Eile zu. Einige hielten langläufige Gewehre in den Händen; andere trugen Handfeuerwaffen.

Sie standen sich stumm und regungslos gegenüber.

Der Mann rechts, sagte der Extrasinn. Alle anderen konzentrieren sich auf dich. Sie befolgen einen Befehl. Er dagegen überschaut alles. Er ist derjenige, der die Befehle gibt, Alter.

Crest schaute sich die Leute der Reihe nach an. Im Mondlicht hätten die Gesichter gut erkennbar sein müssen. Aber die Männer hatten sie mit dunklen Mustern bemalt.

Der Arkonide wollte den Mann, auf den sein Extrasinn ihn aufmerksam gemacht hatte, nicht länger ansehen als die anderen. Aber der Mann zog seinen Blick auf sich.

Crest betrachtete das harte Gesicht, das auf der einen Seite von Narben wie verheert war, auf der anderen Seite aber beinahe unversehrt – so als hätte der Mann zwei völlig verschiedene Leben gelebt. Der Mann wirkte gelassen, überlegen, befehlsgewohnt. Ein erfahrener Militär. Jemand, der es, wäre er ein Arkonide, in der Flotte rasch zum Kommandanten eines Schiffes, vielleicht sogar eines Geschwaders gebracht hätte.

Er schaute Crest direkt in die Augen und lächelte. Das harte Gesicht wurde unvermutet sanft.

Crest spürte plötzlich das Bedürfnis, sich diesem Mann anzuvertrauen.

Vorsicht, Alter, mahnte der Extrasinn. Halte emotionalen Abstand. Es gelang ihm mit Mühe.

»Am Ende erkennt man einander«, sprach der Mann ihn an. Er trat aus dem Kreis auf Crest zu. »Crest da Zoltral, nehme ich an?«

Crest wartete ab.

Der Mann verneigte sich leicht, sein Gesicht zeigte zugleich leichten Spott, echte Ehrerbietung, Neugier. »Mein Name ist Clifford Monterny«, stellte sich der Mann vor. »Ich freue mich, wenn Sie mein Gast sein wollen.«

»Gilt diese Einladung auch für meine Begleiter?« Crest warf einen kurzen Blick auf Gezahegne und Bezabeh. »Für meinen Freund?«, verbesserte er sich.

»Wer von den beiden ist denn Ihr Freund?«, fragte Monterny und lachte beschwingt über seinen Scherz. So laut, als hätte er nichts zu befürchten. Als gehörte ihm der Wald.

»Nein, leider nicht«, sagte Monterny. Plötzlich war es, als würde sein Gesicht von innen kristallisieren. Nicht, dass sich an der Farbe der Haut oder an ihrer sonstigen Beschaffenheit irgendetwas geändert hätte.

Die anderen Männer richteten ihre Waffen auf den Äthiopier.

»Das ist schade«, sagte Crest und wandte Monterny den Rücken zu. Er ging los, ungeachtet der Waffen, die jetzt mal auf ihn, mal auf Gezahegne wiesen.

»Er ist Ihr Freund?«, rief Monterny. »Sie schließen rasch Freundschaft.«

»Dieser Eindruck täuscht«, sagte Crest. Er war stehen geblieben. »Ich habe eine lange Zeit keine Freundschaften mehr geschlossen.«

Sieht man einmal von der Begegnung mit diesem oder jenem Planetarier an Bord der AETRON ab, bemerkte der Extrasinn.

»Es ist nicht nötig«, sagte Monterny, an seine Männer gewandt. Sie senkten die Waffen. Crest drehte sich wieder um. Monterny kam auf sie zu und blieb nicht mehr als zwei, drei Handbreit vor Gezahegne stehen. Jetzt war sein Gesicht ganz weich. Er sagte sanft und mit einer Art Singsang: »Nächtliche Begegnungen im Wald. Wer will bitte sagen, ob sie nicht nur erträumt waren? Was träumt sich in uns nicht Sonderbares zusammen? Machen wir uns nicht lächerlich, indem wir anderen von unseren Träumen erzählen? Gehen wir nach Hause. Sind wir bei Dr. Haggard in Behandlung?«

»Ja«, sagte Gezahegne.

»Dann werden wir es auch bleiben. Und wenn wir in drei, vielleicht in vier Tagen wieder in die Klinik gehen, dann haben wir lange geschlafen und eine Erkältung auskuriert. Wir werden nach unserem Freund fragen, und es kann sein, dass wir uns um ihn sorgen, wenn Haggard nicht und wenn niemand weiß, wo er ist. Wir wissen es bitte auch nicht, und niemand bedauert es so sehr wie wir, nicht wahr?«

Der Äthiopier nickte.

»Dieses Kopfweh«, sagte Monterny. »Es quält uns. Schade, dass unser Spaziergang keine Linderung gebracht hat.«

Der Äthiopier wimmert leise auf und fasste sich mit den Fingerspitzen an die Schläfen.

»Lassen Sie das«, sagte Crest kalt. »Lassen Sie das sofort!«

Monterny hob eine Hand und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Crest. Er sagte nur ein einziges Wort: »Bitte.«

Crest fühlte sich übergangslos desorientiert. Wo war er? Wie war er dorthin gekommen? Etwas war ihm genommen; er wusste nicht, was. Etwas in seinem Bewusstsein war verdreht, verblasst, etwas hatte ihn in sich selbst außer Kraft gesetzt. Es war entgeisternd, entpersönlichend.

Er hörte eine Stimme wie von fern flüstern: »Linderung wird uns der Schlaf verschaffen. Dazu muss er lang und tief sein, nur so ist er heilsam. Gehen wir schlafen.«

Gezahegne nickte wie in Zeitlupe und ging los. Der Affe wartete ein paar Schritte ab, bellte dann kurz auf und folgte ihm. Monternys Männer wichen dem Äthiopier aus und ließen ihn passieren.

Allmählich kam Crest wieder zu sich. »Lassen Sie mich los!«, sagte er.

Monterny nickte. »Natürlich. Darf ich das Angebot wiederholen? Werden Sie mein Gast, Crest da Zoltral?«

Crest schloss kurz die Augen. Das Gefühl, benommen zu werden, von innen heraus verwirrt, wirkte nach. Er fühlte sich unangenehm bis ins Intimste berührt. Er wollte dieses Gefühl nicht noch einmal spüren.

»Ja«, sagte er.

Monterny machte eine einladende Geste.
  

Vierter Teil

General Bai Jun

4. bis 5. Juli 2036

 

Der Schlangenmann im Jahr des Drachen

 

General Bai Jun hatte sein Kommandozelt dort aufstellen lassen, wo der Lärm der Detonationen nur als fernes Donnergrollen zu hören war. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich der Illusion hingeben, draußen künde sich ein schweres Gewitter an: flaschengrüner Regen, pralle Tropfen, die auf die Felsen klatschten oder wie winzige Bomben in den Sand einschlugen und explodierten. Froschwetter, Bauernwetter, saftiges Wald- und Wiesenwetter.

Eine Welt, zu der die Gobi das Gegenbild bot: das Imperium der Minerale und toten Wasser, die Landschaft als Menschenfeind.

Manchmal versuchte Bai in seinem Zelt davon zu träumen, zurück in Macau zu sein. Dann verwandelte sich das Rollen des Donners in das Echo ferner Feuerwerke, und er meinte, an einem der hohen Fenster vom Tower A des Galaxy Cotais zu stehen. Er würde den Blick auf die künstliche Lagune richten, die, von unten beleuchtet, von einem märchenhaften Blau war. Der Schattenriss der Palmen, die zutiefst menschlichen Geräusche, die aus den Nachbarzimmern klangen, die wortlose Sprache der Paare im Liebeswettkampf.

Die Innentaschen seines Jacketts würden voller 100- und 200-Yuán-Scheine stecken. Er gönnte sich auch die Vorstellung der Hände eines amerikanischen oder mexikanischen Importmädchens im Nacken, das ihn im Vorgriff auf die Nacht massierte. Und das Mädchen würde in einem Chinesisch voller falscher Tonhöhen und Absonderlichkeiten kostspielige Versprechungen machen.

Dann verscheuchte der General die Dämonen der Schönheit und kehrte um in die Gegenwart. Bai Jun fühlte sich ein in den Rhythmus der Feuerschläge, die seine Panzer austeilten.

Und er sah vor seinem inneren Auge, wie die Kuppel aus reiner Energie, die Rhodan mit einer außerirdischen Maschinerie über dem amerikanischen Raumschiff aufgebaut hatte, jeden Schlag unerschütterlich kassierte.

Am Morgen des 4. Juli im Jahr des Drachen und des Feuers, nach bürgerlicher Zählung 2036, betrat He Jian-Dong, der Adjutant von General Bai Jun, das üppige Kommandozelt. Es roch nach Tee, im Wok gebratenem Gemüse und Hühnchen, nach Schweiß und Leder.

Der General war nach dem bürgerlichen Kalender im Jahr 1989 geboren, mithin im Jahr der Schlange. Schlangengeborene galten als Forscher, Denker, Wissenssammler; sie sollten sich auf die Kunst verstehen, zum richtigen Zeitpunkt den richtigen Menschen zu begegnen, und es vermögen, Menschen zum Reden zu bewegen, ihnen ihre Geheimnisse anzuvertrauen; sie wären schlechte Verlierer.

Natürlich glaubte Bai Jun den Horoskopen grundsätzlich nicht. Auf ihn trafen die Charakterisierungen allerdings, wie er immer wieder feststellte, in vollem Umfang zu.

Bai Jun war 47 Jahre alt, mittelgroß, attraktiv, die Haut braun wie die Erde. Er war aus einer Mischehe hervorgegangen, der Vater Han, die Mutter Uigurin. Frauen waren damals Mangelware, und die chinesischen Männer, bestbehütete Einzelkinder, denen ganze Heerscharen von Eltern, Großeltern und Anverwandten Zucker und Zimt in den Hintern bliesen, importierten diese Mangelware aus den Internetkatalogen aus aller Welt: Afrikanerinnen aus den Hungerzonen, Irinnen und Isländerinnen aus den neuen Frostgebieten, Inderinnen, Mexikanerinnen, die vor dem immerwährenden Drogenkrieg ihrer Heimat flohen, Flüchtlinge aus den nuklear verseuchten Wüsteneien um Natans und Isfahan – Frauen aus aller Welt kamen und gebaren den Han die Kinder. China war zum neuen genetischen Schmelztiegel des Planeten geworden.

Seine Eltern hatten sich über die Einkindpolitik hinweggesetzt. Bai Jun besaß eine Schwester. Aber sie wohnte anderswo, verschwiegen und vorläufig außer Reichweite. Er lächelte. Es gab Pläne für eine Familienzusammenführung. Aber diese Pläne waren gefährlich. Er hatte lange mit sich gerungen, seiner Schwester den Wink zu geben.

Bai Jun hatte sich nicht verheiratet und keine offiziellen Nachkommen. Er war, was in China ein dürrer Zweig genannt wurde. Vielleicht wurzelte in dieser Kinderlosigkeit seine besondere Zuneigung zu Jian-Dong, den er durchaus wie seinen Sohn behandelte. Nicht immer zu Hes Wohlbehagen. Manchmal lastete die Zuneigung des Generals auf He; manchmal waren beide Seiten ungerecht: He empörte sich über das Tun und Lassen Bai Juns mehr als über das Verhalten eines Vorgesetzten; Bai Jun war zorniger auf He als auf irgendeinen seiner Soldaten, zornig wie ein Vater auf den Sohn, der sein Erbe verprasste.

Aber wie die echte Beziehung zwischen Vater und Sohn war auch ihr Verhältnis unkündbar.

Dabei hatte He seine eigenen Eltern. Mutter wie Vater waren Parteifunktionäre der mittleren Ebene. Sie schickten ihn von der Schule aus unmittelbar auf die Militärakademie. He war vor 25 Jahren in Shanghai geboren worden, ein auffällig gut aussehender Mann, der aber, nach Bai Juns Beobachtung, weder auf Frauen noch auf Männer erotisch attraktiv wirkte. Schön wie ein Drachenauge, schön wie ein getuschter Soldat auf einem Rekrutierungsposter, schön wie eine Welle.

He missbilligte durchaus den Lebenswandel des Generals, seinen unproduktiven Umgang mit Frauen, seine Unbestimmbarkeit. He liebte das Festgelegte, die militärischen Fundamente seines Daseins, die politische Architektur seines Staates. Es kam vor, dass er sich mit seinem tiefen Respekt vor dem Staat, der Partei, zumal vor ihrem Generalsekretär eine sarkastische Bemerkung des Generals zuzog.

»Idole zu haben«, sagte der General zum Beispiel, »scheint mir ein zutiefst bürgerlicher Habitus. Jeder Glanz kann blenden.«

»Auch der Glanz der Wahrheit?«

»Der besonders.« Bai Jun lachte.

Nun stand He vor dem General, der seine Uniform abgelegt und stattdessen eine Mandarinjacke aus gelber Seide angezogen hatte.

»Setz dich.« Bai Jun wies auf ein bequemes Sitzkissen.

He winkte ab. »Unsere Arsenale leeren sich bedenklich.«

»Dann verdienen unsere Leute gut.«

»Man könnte es für Korruption halten.«

»Man hätte damit recht«, sagte Bai Jun. »Müssen wir uns Sorgen machen? Fehlen Waffen oder Munition?«

»Nein«, sagte He. »Ich lasse die Munitionslager von besonders zuverlässigen Leuten bewachen.«

Der General nickte. »Also fehlt was?«

He zählte die Liste auf und schloss mit einem Lächeln: »Unter anderem ist uns eine Lì Zou abhandengekommen.«

»Tatsächlich«, sagte Bai Jun und spitzte kurz die Lippen. »Beklagenswert. Was hier an Volksvermögen verpufft. Wer hat für die Verpuffung des Volksvermögens gesorgt?«

He nannte die Namen einiger Soldaten aus der Abteilung für Logistik, Unterabteilung Nachschub. Der General hatte nie von ihnen gehört.

»Werden Sie sie bestrafen?«, fragte He.

Bai Jun hob die Hände. »Belohnen werden wir sie nicht«, sagte er. »Vorläufig sollten wir von diesem Abhandenkommen keine Kenntnis haben, meine ich. Zeig ein wenig Besorgnis, lass über eine bevorstehende Inventur spekulieren, über die Ankunft eines Inspektors und so weiter.«

He nickte.

»Was nun unsere Lì Zou betrifft: Sie verfügt zufällig über den Ortungs-Chip, über den wir uns gelegentlich unterhalten haben?«

He lachte kurz. »Wie der Zufall es wollte. Wir können die Lì Zou jederzeit orten. Wann sollen wir zuschlagen?«

Der General dachte nach. »Noch nicht. Lass sie beobachten. Wer weiß, vielleicht finden die neuen Nutznießer der Maschine etwas, das uns bislang entgangen ist. Ich kann doch davon ausgehen, dass es sachkundige Zivilisten sind, denen sie zur Hand gehen soll?«

He nickte. »Eine kleine Gruppe, soweit ich sehe. Überwiegend Europäer.«

»Europäer«, wiederholte Bai Jun. »Warum auch nicht.«

Einen Moment herrschte Schweigen. »Ich habe erfahren, dass wir Besuch aus Peking erwarten«, sagte der General.

»Das würde mich nicht wundern. Wer beglückt uns mit seiner unerwünschten Anwesenheit?«

»Huang Hai-Jie«, sagte der General.

»Der Generalsekretär?« Hes Gesicht leuchtete vor Erstaunen. »Das sollten wir als große Ehre betrachten.«

»Ich bemühe mich«, sagte der General und schloss seine schmalen Augen. »Es würde mich freuen, wenn du ihn empfangen und alles Nötige veranlassen würdest.«

He verneigte sich dankbar.

Der General sagte: »Danke, Jian-Dong! Du magst gehen. Übrigens kannst du auch noch bleiben. Yi Khedrub will kommen. Vielleicht bringt er etwas Buttertee mit.«

He schüttelte angewidert den Kopf. »Ich weiß nicht, was man an diesem Sino-Tibeter finden kann«, tadelte er den General.

»Jeder Mensch hat sein eigenes Talent«, sagte der General nachdenklich.

He nickte heftig. »Und Yi versteht sich aufs Butterteemachen. Mit Yakbutter.«

»Du solltest ihn nicht unterschätzen«, sagte der General. Er beugte sich ein wenig auf seinem Sitzkissen vor und sagte in vertraulichem Ton. »Dieser Yi ist immerhin bewaffnet.«

»Ja«, sagte He. »Mit einem magischen Dolch.«

Der General hob mahnend einen Finger und lächelte leichtherzig. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

 

 

Ein 37. Strategem

 

Am Samstag, dem 5. Juli 2036, landeten am späten Vormittag zwei Maschinen aus Peking. Die Männer, die aus den Flugzeugen stiegen, waren schweigsam und diskret. Ihre Kleidung war der Wüste angepasst, teils Straßen-, teils Schutzanzug. Einige von ihnen hielten Tablets in der Hand, andere kleine Koffer. Zwei Männer trugen eine Art Motorradhelme, die Visiere bis zum Mund gesenkt.

He Jian-Dong wusste nicht, wen von ihnen er als Ansprechpartner begrüßen sollte. Es erübrigte sich. Einer der Männer trat vor und überreichte, ohne sich weiter vorzustellen, ein doppelt gefaltetes, einzelnes Blatt. Jian-Dong schlug es auf und hielt es kurz gegen das Licht. Das Papier trug das Wasserzeichen des Generalsekretärs.

»In Ordnung«, sagte er. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

Einer der Männer mit dem Helm sagte: »Wir wollen uns im Hauptquartier umsehen und alles auf die Ankunft des Generalsekretärs vorbereiten.«.

»Warum?«, fragte Jian-Dong mit einem distanzierten Lächeln. »Wir sind hier unter uns. Der Feind steht zwei Kilometer weiter.«

Niemand aus der Gruppe kommentierte seinen Einwand. He Jian-Dong bot ihnen seine Begleitung an.

»Geben Sie mir Ihre Podnummer«, sagte der Mann mit dem Helm. »Wir werden Sie gegebenenfalls rufen.«

In den nächsten Stunden nahmen sie das Lager in Augenschein, danach baten sie He Jian-Dong über Pod um einige Geländefahrzeuge, mit denen sie in die Nähe des Energieschirms fahren wollten.

Sie gehörten nicht zu den Menschen, denen man leichtfertig eine Bitte abschlug, nicht einmal dann, wenn sie sich nicht mit dem Wasserzeichen ausgewiesen hätten.

»Was tun sie?«, fragte General Bai Jun seinen Adjutanten.

»Sie inspizieren das Hauptquartier«, sagte He Jian-Dong.

»Oder kapern sie es?«

»Wir sind nicht in Macau«, sagte Jian-Dong. »Das ist kein Casino. Der Generalsekretär kommt. Wir sollten vorsichtig sein.«

»Sind wir das nicht immer?«

Nachdem die stillen Männer viel gesehen, viel auf ihren Tablets notiert und viel über ihre Pods telefoniert hatten, bezogen sie in der Nähe der Landepiste Stellung.

Am frühen Abend traf der Generalsekretär ein. Er stieg die Gangway des Jets herab und stand in der Nachglut des Tages.

Bai Jun empfing ihn in einer schlichten Uniform ohne jedes Rangabzeichen.

Der Generalsekretär nickte ihm zur Begrüßung knapp zu und zog einen Zigarillo aus einem silbernen Etui. »Wie ich sehe, haben Sie es Rhodan nachgemacht und sich aller Insignien entledigt.«

Bai Jun tastete unwillkürlich in seiner Hosentasche nach dem Emblem mit der US-amerikanischen Flagge, das er auf dem Grat gefunden hatte. »Meine Leute wissen, wer ich bin«, sagte er.

»So?«, fragte der Generalsekretär und musterte ihn nachdenklich.

Er blies ein wenig Rauch aus. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, rann langsam herab, glitt von den hohen Wangenknochen Richtung Hals. Der Generalsekretär rauchte langsam; in seinem Gesicht verzog sich kein Muskel.

»Gehen wir in mein Zelt«, sagte Bai Jun.

He Jian-Dong erwartete sie bereits. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte Bai Jun. »Es steht alles für die Zeremonie bereit.«

»Danke!«, sagte der Generalsekretär. »Wenn Sie eine kalte Cola für mich hätten.«

Der General und der Generalsekretär setzten sich einander gegenüber auf ein Kissen. Jian-Dong musste im Kühlschrank ein wenig umsortieren, bis er eine Dose Cola gefunden hatte.

Der Generalsekretär seufzte leise. »Unser kleines Inselabenteuer ist also von der Weltgeschichte aufgeschoben worden«, sagte er.

»Das müsste nicht sein«, sagte Jian-Dong eifrig. »Alle Welt vermutet uns – also den General und mich – jetzt hier in der Gobi. Wir könnten verdeckt aufbrechen. Strategem Nummer 8: Sichtbar die Holzstege instand setzen, insgeheim nach Chencanc marschieren.«

Der Generalsekretär hielt den Zigarillo mit der einen Hand, mit der anderen setzte er die Coladose an die Lippen und trank. Bai Jun hörte ihn schlucken. »Ja«, sagte er, nachdem er die Dose auf den Boden gestellt hatte.

Natürlich war der Generalsekretär mit den 36 Strategemen vertraut. Und Strategem Nummer 8 lag in der Tat nahe. Nach dem Sturz der Qin-Dynastie hatten Xiang Yu und Liu Bang einen Krieg um den Kaiserthron geführt. Liu Bang hatte bei einem früheren Feldzug die Holzbrücken und die Stege, die über die Bergschluchten zwischen Guanzhong und Hanzhong führten, abbrennen lassen. Noch im gleichen Jahr rückte er wieder vor. Mit großem Getöse ließ er einige Soldaten mit der Instandsetzung der hölzernen Überwege beginnen. Der Gegner glaubte die Truppen Liu Bangs auf Jahre beim Brückenbau gebunden. Tatsächlich marschierte Liu Bangs Hauptstreitmacht längst auf einer anderen Route nach Chencanc. Liu Bang besiegte den überraschten Feind und errichtete die Han-Dynastie, die langlebigste der chinesischen Kaiserdynastien. Das war nun über 2000 Jahre her.

»Strategem Nummer 8 ist ohne Zweifel immer ein guter Rat«, lobte der Generalsekretär. »Wie ich höre, bauen wir hier allerdings keine Brücken, sondern Tunnel.« Er nickte. »Diese Variation finde ich angebracht.« Er führte den Zigarillo zwischen die Lippen und nahm einen Zug. »Aber ich weiß nicht, ob uns die kleine Insel noch das Chencanc bedeutet, auf das wir zielen müssten.«

»Niemand achtet mehr auf Taiwan«, sagte Jian-Dong. »Wir können es im Vorbeigehen nehmen. Strategem Nummer 12: Mit leichter Hand das Schaf wegführen.«

Der Generalsekretär hob die Augenbrauen. Selbstverständlich kannte auch Bai Jun die Geschichte vom Affenkönig und dem Mönch Tripitaka, die im Mittelpunkt des zwölften Strategems stand. »Sie haben einen sehr belesenen Adjutanten«, beglückwünschte er Bai Jun. Der General lächelte, verneigte sich dankbar und stellte sich vor, wie er He demnächst dermaßen in den Hintern treten würde, dass er in den folgenden Jahren in Gegenwart des Generalsekretärs den Mund nicht mehr aufmachen würde, außer um ihm eine Cola anzubieten.

»Was meinen Sie?«, fragte der Generalsekretär Bai Jun.

»Auch ich schätze den Rat meines Adjutanten hoch«, sagte er. Er fluchte stumm in sich hinein. Hatte er He nicht immer wieder in Vorsicht und Zurückhaltung unterwiesen? Warum führte er sich dem Generalsekretär gegenüber nur so auf? »Andererseits will ich nicht ausschließen, dass es Situationen gibt, die mit den ehrwürdigen Strategemen nicht vollständig erfassbar sind.«

Der Generalsekretär nickte. »Ich fürchte ebenfalls, für den Fall Rhodan brauchen wir ein neues, ein 37. Strategem.«

 

 

Rhodans Strategem

 

Sie fuhren in zwei Beijing Benz Warrior Jeeps; Bai Jun und der Generalsekretär saßen im Fond des vorderen Fahrzeugs. He Jian-Dong gab vom Beifahrersitz aus das Startsignal. Zum Fahrer hatte Bai Jun Yi Khedrub bestimmt, den Sino-Tibeter. Yis Vater war ein Han, der eine Böpa geheiratet hatte.

Yi arbeitete seit Jahren für Bai. Aus Gründen, die der General nicht kannte, hatte Yi Vertrauen zu ihm gefasst und ihm mehr und mehr aus seinem privaten Umfeld erzählt. Solche Nähe war Bai – wenn es nicht He betraf – durchaus fremd. Aber in diesem Fall hatte er sie dem Fahrer und sich gestattet, neugierig, was daraus werden mochte.

Wie etliche Söhne und Töchter der eingewanderten Han hatte Yi sich völlig tibetisiert, sogar die Bön-Religion angenommen. In seinem Armeegürtel trug er neben einer alten Walther P111 auch einen Phurba. Der dreiseitige Dolch war aus Meteoriteneisen gefertigt; sein Knauf zeigte die drei Antlitze des Gottes: das friedvolle, das freudige und das zornentbrannte Gesicht. Die drei Gesichter hatten sich unter einer stilisierten Pelzmütze versammelt. Der Phurba sollte es Yi mit dem magisch-spirituellen Beistand seines Gottes ermöglichen, seinen Gegner über weiteste Entfernungen mit tödlicher Sicherheit zu treffen.

Yi Khedrub führte außerdem immer eine Feldflasche mit salzigem Buttertee bei sich. Der Tee, in den Yakbutter eingerührt war, ähnelte einer dünnflüssigen Suppe.

Die Leibwächter des Generalsekretärs folgten ihnen mit dem zweiten Jeep in geringem Abstand.

Der Generalsekretär betrachtete das Lager schweigend: die Zeltstadt für die Truppen, die Wartungsstationen für die Type-101-Hu-Panzer und ihre Vorgänger, die Type 99. Die Kampf- und Transporthubschrauber, die startbereiten Drohnen. Die Munitionsdepots. Die Kioske für die Soldatinnen und Soldaten. Die Wassertanks, Lebensmittelsilos, deren Aufstockung Bai Jun verlangt hatte, um die Menschenmassen der Pilger zu versorgen, die trotz der Absperrungen immer weiter wuchsen.

Sie sahen, wie Männer und Frauen in Uniform Lebensmittel und Wasserflaschen austeilten oder Wasser in Kanister abfüllten. Zu seinem Erschrecken entdeckte Bai Jun unter den Pilgern nun auch etliche Kinder. Die meisten Pilger trugen Kleidung, die für die Verhältnisse der Gobi durchaus passend waren. Einige wenige hatte die Armee sogar mit Wäsche, Schuhen und Decken versorgen müssen.

Mit einfachen Zelten sowieso.

Hier und da hatten sich die Menschen gleicher Nation zusammengefunden. Bai Jun sah die Zeltstadt der Europäischen Union, der Inder, der Japaner, der Brasilianer. Anfangs hatte er seine Leute angewiesen, die Flaggen zu entfernen. Hier war China, hier hatte kein anderes Banner zu wehen als das goldbestirnte rote Tuch.

Aber dann waren die Phantasiefahnen aufgetaucht: die weißen Flaggen mit dem blauen Planeten, in dessen Mitte die Gobi, in der ein silbriger Stern strahlte. Die schwarzen Flaggen mit der Milchstraße, aus deren Sternenarm die Sonne übergroß strahlte. Die blaue Flagge mit dem ausgestreckten Menschenarm, der seine Hand einer echsenartigen Klaue reichte.

Bai Jun hatte sie endlich gewähren lassen.

»Wie ein Heerlager«, hörte er den Generalsekretär murmeln.

Bai Jun nickte. »Träumer«, sagte er. »Und auf Träume kann ich nicht gut schießen lassen.«

»Sicher ein Mangel der Zielerfassungsgeräte«, vermutete der Generalsekretär.

»Eher ein Software-Problem«, sagte Bai.

Sie ließen das eigentliche Lager hinter sich und passierten die militärische Sperrzone. Die Wachposten salutierten verblüfft, als sie den Generalsekretär erkannten.

»Wohin?«, fragte Yi.

Bai Jun wies auf die Hügelkette.

Die Jeeps arbeiteten sich die felsige Anhöhe hinauf. Als die Fahrzeuge den Grat erreicht hatten, stand die Sonne schon tief. Sie stiegen aus. Die Wärme des Felsens war in diesen Minuten größer als die Wärme der Sonne. Bai Jun konnte sie durch die Stiefelsohlen spüren.

Die Ebene unter ihnen erstreckte sich bis zum Horizont. Ein gewisses, aber nicht genau definierbares Areal der Ebene wirkte wie eine Scheibe dunkles, glatt poliertes Metall. Das war der Goshun-Salzsee.

Am Ufer des Gewässers schimmerte etwas wie ein überlebensgroßer Wassertropfen, über den beinahe unablässig Lichtreflexe flirrten: die strahlende Kuppel, die Rhodan mithilfe arkonidischer Technologie über der STARDUST errichtet hatte.

Der ferne Donner der Explosionen wirkte der großen Entfernung wegen mit den Lichtreflexen nicht synchronisiert.

»Die STARDUST ist also wieder gestartet«, sagte der Generalsekretär. »Mit wem an Bord?«

»Wir wissen es nicht.«

Der Generalsekretär nickte. »Darf ich wissen, was Sie wirklich über Rhodan denken?«, fragte er beiläufig und zündete sich einen Zigarillo an. Blauer Lotos, wie Bai Jun sah. Der Zigarillo duftete leicht süßlich nach Leder.

Der ruhige Mann in einem schmucklosen Anzug, der allerdings ohne jeden Zweifel maßgeschneidert war, wirkte vor dieser Kulisse fehl am Platz, beinahe unwirklich. Wie ein verirrter Filialleiter einer stillen Bank, dachte Bai Jun. Laut sagte er: »Rhodan inspiriert die Menschen.«

»Ich darf vermuten, das ist kein Lob«, sagte der Generalsekretär. Wieder schwebte der Satz zwischen Frage und Aussage.

Bai Jun wusste nicht, ob er antworten sollte. »Viele Menschen sehnen sich nach Inspiration«, sagte er schließlich.

Der Generalsekretär nahm einen Zug, inhalierte, atmete aus und schaute dem dünnen Rauchfaden nach, als läge darin das derzeit größte Rätsel der Welt.

»Das fürchte ich auch«, sagte er. »Ist es nicht seltsam, wie schwer es den meisten Menschen fällt, im Hier und Jetzt zu leben? Sie lauschen auf ferne Klänge. Sie wollen sich berufen fühlen. Sie sehnen sich nach Propheten, Kündern, Erlösern. Wird Rhodan sie erlösen?«

Bai Jun wog seine Worte ab. Er kannte beide Lebensgeschichten des Generalsekretärs. Der offiziellen Biografie nach war Huang Hai-Jie ein Mann aus dem einfachen Volk, geboren auf dem Land in der Nähe von Shenyang, Sohn eines unbekannten Wanderarbeiters und einer Schneiderin, die in einer Manufaktur Hemden für eine europäische Modefirma fertigte. Sein Aufstieg durch Klugheit und Fleiß. Sein frühes Engagement für die Straßenkinder der Stadt. Die Nachtasyle, die er für sie aus eigener Kraft, mit eigenen Mitteln gestiftet hatte und in denen er und bald die Freiwilligen seiner Goldenen Horde Dienst taten. Sein erster Auftritt als junger Abgeordneter vor den 3000 Mitgliedern im Nationalen Volkskongress. Seine rigorose Abrechnung, seine hellsichtige Analyse der offenbaren und, schneidender noch, der verborgenen Mängel der Partei. Die Vivisektion einer Partei hatten die Medien es genannt.

Der erste chinesische Politstar, der aus dem Evernet kam, wie es im Ausland hieß. Seine Goldene Horde, diese immer weiter wachsende Schar junger Leute, die ihm folgten und damit begannen, seine Worte aufzuzeichnen: auf ihren Pods, in ihren papierenen Notizbüchern; die sie auf ihren Stirnbändern und T-Shirts zur Schau trugen.

Sein zögernder, aber deswegen nicht weniger unaufhaltsamer Aufstieg binnen eines Jahres. Seine Wahl in den Staatsrat. Seine Allianz mit der alten Ministerpräsidentin Chen Lin, die ihn öffentlich Zi nannte, Sohn, und er sie – wie heimelig! – Mama Lin.

Bai Jun kannte aber auch die inoffizielle Version, die der Zhong Chan Er Bu, der militärische Geheimdienst, in Erfahrung gebracht hatte und – natürlich – seit Jahren unter Verschluss hielt. Demnach war Huang Hai-Jie zwar im Norden geboren, aber in einer der Vorstädte, wie sie in den 2020er-Jahren hochgezogen worden waren. Tatsächlich stammte seine Mutter aus Shenyang, aber sie war keine Schneiderin, sondern Parteisekretärin. Der Vater war ein hoher Parteifunktionär, der den Sohn zwar nie offiziell anerkannt, ihn aber zeitlebens unterstützt hatte. Huang Hai-Jie hatte zusammen mit seiner Mutter in einer komfortablen Eigentumswohnung in Shenyang gewohnt. Und dort, auf der linken Flussseite des Hun He, war er aufgewachsen.

Seine Mutter starb, als er 13 war; woran, war nie abschließend geklärt worden. Der Zhong Chan Er Bu hielt es nicht für ausgeschlossen, dass die Mutter, nach etlichen gescheiterten Liebesbeziehungen und verlorenen oder abgetriebenen Kindern, den Vater Hai-Jies zu erpressen versucht hatte und diesem Versuch selbst zum Opfer gefallen war.

Der leibliche Vater Hai-Jies war lange tot; er würde keine Auskunft mehr geben.

Hai-Jie hatte auch nicht die Nachtasyle gegründet und für diese Asyle Freiwillige geworben, sondern er hatte sich bereits mit einer ersten, noch überschaubaren Goldenen Horde umgeben, als an Nachtasyle noch nicht zu denken gewesen war.

Seine Goldene Horde hatte er mit Yaba versorgt, wie man Methamphetamin in diesen Breiten nannte. Seine Jünger und Jüngerinnen inhalierten das Zeug oder verabreichten es einander rektal. An Schlaf dachten sie danach nicht mehr, steigerten sich mit der Rezitation von Aussprüchen ihrer Lichtgestalt in Euphorie und spürten ein deutlich verstärktes erotisches Verlangen, dem aber leider eine verringerte sexuelle Leistungsfähigkeit entsprach.

Nach kürzester Zeit waren sie von Yaba abhängig geworden, fühlten sich ohne die Droge abgeschlagen, antriebslos, elend.

Huang gab ihnen, wonach sie begehrten, und er gab mit vollen Händen. Und die Goldene Horde verehrte ihn wie einen Erlöser.

Bai Jun glaubte längst beiden Versionen nicht mehr. Er war sicher, dass der Generalsekretär auch die zweite, verruchte Biografie lanciert hatte. Wozu? Das sollte man bei nächster Gelegenheit einmal herausfinden.

»Ob Rhodan sie erlösen wird?«, fragte er zurück. »Wovon sollte er sie erlösen? Sie leben ein gutes Leben. Ein besseres Leben als hundert Generationen vor ihnen.«

»Tja«, sagte der Generalsekretär. »Ich fürchte, so ist der Mensch nicht. Er gibt sich nicht zufrieden. Glück ist ihm zuwider.« Er nahm noch einen Zug. »Besser auf neuen Wegen etwas stolpern als auf alten Pfaden auf der Stelle treten. Wie man so sagt.«

»Der reiche Mann denkt an die Zukunft, der arme an die Gegenwart.«

Der Generalsekretär lachte leise. Es war ein überraschend jungenhaftes Lachen, unbeschwert und spöttisch. Er nahm wieder einen Zug.

Yi brachte einen Feldstecher aus dem Jeep. Der Generalsekretär nahm das Glas und schaute in Richtung der Energiekuppel. Bai Jun wusste, was er sehen würde: eine mechanische Landschaft, in der Maschinen Maschinen bauten, Häuser, Hallen, Schächte, die vermutlich in die Tiefe der Gobi führten. Die Festung der Arkoniden. Einen Menschen hatte er oder hatten seine Leute seit dem Abflug der STARDUST nicht mehr zu Gesicht bekommen. Möglicherweise ein Schachzug Rhodans, der sie zu einer Feuerpause verlocken sollte.

Huang reichte den Feldstecher an He weiter. »Wenn ich es recht sehe, verpufft unser Artilleriefeuer nutzlos im Schirm. Es hat keinen Sinn, so weiterzumachen. Es sei denn, wir wollen unseren Kunden oder auch nur den Zuschauern im Evernet den Biss unserer Hu demonstrieren.«

Bai musste grinsen. Die wenigsten ihrer auswärtigen Kunden wussten, dass Hu Tiger bedeutete. Die chinesischen Hu der volkseigenen Norinco halfen heute den Brasilianern, die Vormacht über ihre südamerikanischen Nachbarn zu behaupten; und an der mexikanisch-US-amerikanischen Grenze standen die Hu den altersschwachen M1 Abrams gegenüber. Der chinesische Tiger wandert über den Globus. Aber in unserem eigenen Land beißt er sich die Zähne an einem Energieschirm aus.

»Wir werden den Schirm nicht brechen«, gab Bai Jun zu. »Aber das ist auch gar nicht unser Ziel. Wir werden die Menschen brechen, die sich unter diesem Schirm verbergen.«

»So«, sagte der Generalsekretär gedehnt.

Bau Jun schaute kurz über die Schulter. Die Leibwächter des Generalsekretärs und seine, Bai Juns, Adjutanten standen in getrennten Gruppen, einige Meter voneinander entfernt. Die vier Leute der Goldenen Horde hielten ihre Augen auf ihn gerichtet. Er nickte ihnen lächelnd zu. Er spürte, wie He Jian-Dong ihn beobachtete, und er bemerkte, dass sein Adjutant einige Handbreit näher beim Generalsekretär stand als bei ihm.

Unsere sprechenden Leiber, dachte Bai enttäuscht.

»Was, wenn die Menschen unter dem Schirm ebenso zäh sind wie der Schirm?«, sagte der Generalsekretär in seinem schwebenden Tonfall.

Bai Jun kam zum Bewusstsein, dass der Generalsekretär sich ohne Zögern hatte auf diesen Grat fahren lassen, obwohl durchaus unklar war, ob die Amerikaner – und die außerirdischen Taikonauten – über Offensivwaffen verfügten oder nicht. Und ein besseres Ziel, als hier oben zu stehen, konnte man kaum bieten: allen Blicken ausgesetzt und schutzlos.

»Niemand ist zäh auf ewig«, sagte Bai. »Der Lärm muss ihnen den Schlaf rauben. Und es gibt kein wirksameres Gift als Schlafentzug.«

Der Generalsekretär nickte. »Ein paar Tage Schlafentzug, und unsere Gäste unter dem Schirm werden sich verhalten wie Geistesgestörte. Wollen wir hoffen, dass sie keine außerirdischen Waffen als Souvenir vom Mond mitgebracht haben. Die möchte ich nicht in der Hand von Wahnsinnigen sehen.«

Bai Jun schluckte den Tadel. »Wir können den Beschuss jederzeit einstellen«, bot He Jian-Dong an. »Sie haben den Oberbefehl.«

Der Generalsekretär antwortete nicht.

Bai Jun sagte: »Der Beschuss aus den Types ist bei Weitem nicht unsere letzte Option. Die Luftwaffe hat längst Jagdbomber bereitgestellt, die ich jederzeit vom Flughafen Hohhot abrufen kann.«

»Ich weiß«, sagte Huang Hai-Jie lächelnd und nahm einen Zug von seinem fast aufgerauchten Zigarillo.

Natürlich weißt du, dachte Bai.

Der Generalsekretär betrachtete die letzte Glut im Tabak. Er ließ den Stummel ins Geröll fallen und trat ihn aus. »Es gibt viele Optionen. Ich erwarte täglich einen Konvoi alter russischer LKWs. An den Lenkrädern ein paar fette Oligarchen und ein paar leicht bekleidete Moskowiterinnen der mittleren Handelsklasse. Die Ladefläche voll von Goldbarren und Juwelen und Euros und Fabergé-Eiern, um zu schauen, wie hoch Rhodans Preis ist.«

Bais Adjutant lachte übertrieben laut über den Witz.

»Meinen Sie, dass er käuflich ist?«, fragte Bai.

»Wer wäre das nicht?«, wunderte sich Huang.

»Sie?«

»Oh«, sagte der Generalsekretär. Vom Goshun-See her kam eine Brise auf. Bai überlegte, ob die Luft wirklich so salzig schmeckte oder ob er sich das einbildete.

Huang sagte: » Ob ich käuflich bin? Lassen Sie mich überlegen. Das eine oder andere Fabergé-Ei könnte mich schon reizen. Haben Sie mal das Ei mit der Transsibirischen Eisenbahn gesehen? Die Lokomotive aus Platin, Rubine als Scheinwerfer, die Fenster in den Waggons aus Bergkristall. Es gibt einen Waggon Nur für Damen, einen für Nichtraucher und tatsächlich einen für Raucher. Und für die russische Seele und ihr Heil am Ende einen Waggon, der einer orthodoxen Kapelle nachgebildet ist: Christos und seine selige Reisegesellschaft auf Rädern. Um den Mechanismus der Eisenbahn aufzuziehen, gibt es einen goldenen Schlüssel.«

Er ordnete sich das Haar, das die Brise ein wenig durcheinandergebracht hatte. »Welche Art von Schlüssel er wohl auf dem Mond gefunden hat.«

Wieder die fraglose Frage.

Bai Jun schüttelte langsam den Kopf.

Huang fragte: »Sie meinen, General, er ist nicht käuflich?«

Bai Jun zuckte die Achseln.

»Wenn wir wüssten, was die Arkoniden ihm geboten haben«, überlegte Huang Hai-Jie.

»Vielleicht haben nicht die Arkoniden ihm etwas geboten, sondern er den Arkoniden«, vermutete Bai Jun.

Sein Adjutant lachte auf. »Was sollte der Amerikaner ihnen geboten haben? Freien Eintritt ins Disneyland?«

Der Generalsekretär lachte fröhlich mit. »Ja«, sagte er. Er zwinkerte dem Adjutanten verschwörerisch zu. »Aber dann wäre es doch praktischer gewesen, gleich in Kalifornien zu landen, nicht wahr?«

Der Adjutant schluckte. »Ja«, gab er zu. »Das wäre der einfachere Weg gewesen.«

Bai Jun hätte He Jian-Dong gerne noch etwas in dieser unangenehmen Situation schmoren lassen. Aber der Schatten der ganzen Peinlichkeit fiel auf ihn. Der Generalsekretär musste denken: Was für einen einfältigen Menschen hat sich Bai Jun zum Adjutanten gewählt? Gleichzeitig wünschte er sich, er könnte He besser gegen den Generalsekretär in Schutz nehmen und ihn aus dem Bannkreis der Macht ziehen.

Bai sagte: »Möglicherweise folgt Rhodan seinem eigenen Strategem.«

»Nämlich?« Der Generalsekretär beugte sich interessiert vor.

»Nennen wir es Rhodans Strategem«, schlug Bai Jun vor: »Die Welt in Entzweiung stürzen lassen und die Scherben dann einsammeln.«

Huang lächelte schief. »Die Welt noch mehr entzweien, als sie bereits ist? Sie noch mehr zerstreiten, als es unseren Freunden in Indien und Pakistan, Brasilien und Mexiko, in der Europäischen Union und Nordafrika jetzt schon gelungen ist? Das wäre wirklich ein ehrgeiziger Versuch. Und widerspricht es nicht seinem Aufruf zur Sammlung: Kommt nach Terrania? Sie sind doch gekommen, und sie kommen noch, oder?«

»Ja«, sagte Bai. »Und wenn nicht alles täuscht, so kommen nicht nur die Schwarmgeister und Traumtänzer, sondern die Engagierten. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Physikern, Biologen, Ingenieuren, Architekten, die sich von Rhodan oder der arkonidischen Technologie den großen Sprung vorwärts versprechen: die Lösung ihrer Rätsel, die Eröffnung phantastischer Möglichkeiten. Eine neue Welt. Neue Geheimnisse.«

Huang Hai-Jie sagte etwas, fast wie im Selbstgespräch, so leise, dass Bai Jun der Satz erst einen Moment später zum Bewusstsein kam.

»Neue Geheimnisse«, wiederholte der Generalsekretär nachdenklich. »Natürlich. Dabei haben wir alle unsere Geheimnisse.«

Du bestimmt, dachte Bai Jun.

»Und wir glauben unbeirrt, dass wir sie mit niemandem teilen«, fuhr der Generalsekretär fort. »Gewisse Vorlieben, die wir ungern in der Öffentlichkeit ausgestellt sehen würden. Heimliche Freuden, wie unter dem Schaum in die Wanne zu pinkeln. Todesanzeigen zu lesen mit einem Hauch von Schadenfreude.«

Vorsicht, mahnte sich Bai Jun. Sei jetzt sehr vorsichtig. Es wurde gefährlich, wenn die Macht vertraulich tat. Er gab He ein kleines Zeichen: Halte vollkommen still.

Huang Hai-Jie sagte: »Die verschwiegenen Familiengeschichten. Unsere verlorenen Väter.«

Bai Jun lächelte innerlich. Anders als du habe ich keinen verlorenen Vater.

»Unsere Schwestern in Tainan.«

Bai Jun spürte, wie etwas in ihm erstarrte. Woher um alles in der Welt ...

Der Generalsekretär winkte ihn mit der freien Hand näher. Bai Jun folgte wie von Drähten gezogen.

Huang flüsterte: »Unsere Schwester, der wir eine ganz leise, ganz verdeckte Empfehlung haben zukommen lassen, diese oder jene Woche bei Freunden in Brasilien zu verbringen oder, warum nicht, in der Nähe von Atlanta. Dass sie, was immer sie tut, an diesem oder jenem Wochenende nicht in Tainan oder einer anderen großen Stadt oder in deren Nähe sein sollte, weder sie noch ihre junge Tochter. Noch dieser Fan, mit dem sie sich unbegreiflicherweise gepaart hat.«

Selbst davon weiß er, dachte Bai bestürzt. Und vielleicht glaubt er, ich halte es für eine Schande, dass Shumin ein Kind zusammen mit einem Fan hat. Bai teilte diese alten Vorurteile gegen diese Ureinwohner des Inselstaates nicht.

Aber es war augenscheinlich auch etwas ganz anderes, worauf Huang hinauswollte. »Sie sollen sich fernhalten von allen Städten, bei denen Raketenabwehrstellungen stehen, die, wer weiß, ins Visier von wem auch immer geraten könnten.«

»Ich verstehe«, sagte Bai Jun mit einer Stimme, die ihm unbekannt war. »Wem werden Sie mein Kommando übergeben?«

»Ihr Kommando?« Der Generalsekretär lachte leise. »Wem sollte ich es denn übergeben? Wer von denen, die infrage kämen, hätte denn keine Schwester in Tainan, der man einen Wink geben müsste? Keinen Bruder in Taipeh? Keinen Schwippschwager in Suao? Wer von uns könnte der Versuchung widerstehen, einen, an dem unser Herz hängt, zu retten?«

Sie standen jetzt beinahe Schulter an Schulter. Bai Jun hatte sich immer dem Generalsekretär und dem Kult gegenüber, der um ihn betrieben wurde, reserviert verhalten. Er hatte immer nur Verachtung übrig gehabt für die Goldene Horde. Plötzlich, widerwillig und beinahe erschrocken, spürte er die Last, die der Generalsekretär sich aufgeladen hatte, eineinhalb Milliarden Menschenleben schwer.

Huang war mehr als der Kult um ihn. Huang war der mächtigste Mann Chinas, mithin der mächtigste Mann der Erde. Möglich, dass der Ministerpräsident Indiens, der neue Zar oder der Präsident der USA ihm nahekamen. Das war schwer zu taxieren. Aber wahrscheinlich war es nicht.

»Sie waren zweimal in Tainan«, sagte er. Frage oder Feststellung?

»Dreimal«, korrigierte Bai Jun. »Inkognito, wie ich dachte.«

»Respekt. Mir wurden nur diese beiden Male zugetragen. Ihr Schwager ist ein Fan.«

Bai Jun nickte. »Yumin würde die Bezeichnung Atayal vorziehen.«

»Ein mutiger Mann«, übersetzte der Generalsekretär. »Ist sein Gesicht tätowiert?«

Bai Jun nickte.

»Womit hat er sich das verdient? Hat er den Kopf eines Feindes heimgebracht?«

»Nein. Einen Doktortitel in Wirtschaftswissenschaft.«

»Man weiß kaum, was grauenvoller ist.«

Gegen seinen Willen musste Bai Jun lachen.

Die Sterne erschienen wie aus dem Nichts, von allem irdischen Licht unverhüllt. Der Generalsekretär sagte: »Kopfjäger und Gesichtstätowierung. Eine Welt für sich. Die Insel der Fan. Aber eines Tages kamen wir Han und drängten die Bergvölker zurück. Das Ende einer eigenständigen Kultur.«

»Sie leben heute in autonomen Gebieten«, sagte Bai Jun.

»Autonome Gebiete? Wie schön für die Atayal und die anderen Shandi«, sagte der Generalsekretär. Er legte den Kopf in den Nacken. »Würden Sie gerne zu den Sternen fliegen, General? In das purpurne verbotene Gebiet des Himmels? Zum Stern des Kuhhirten? Zum Blauen Drachen des Ostens?«

»Ja«, sagte Bai.

»Rhodan bietet uns den Schlüssel«, sagte der Generalsekretär. »Wir wären töricht, wenn wir nicht zugreifen würden, nicht wahr?«

»Vielleicht«, sagte Bai Jun vorsichtig.

»Ich stelle es mir wunderbar vor«, sagte der Generalsekretär mit erhobener Stimme. »Wäre es nicht wunderbar? Wenn von der Erde aus, von hier, aus der Gobi, gewaltige Sternenschiffe starten würden? Drachenschiffe aus neuem Stahl, angetrieben von neuen Maschinen, eingehüllt in Energieschutzschilde, die es ihnen ermöglichen, durch die Korona der Sonne zu segeln wie durch ein Meer aus Licht? Die Schwarzen Löcher und die Quasare nicht nur als Rechenresultate auf dem Papier zu sehen, sondern direkt vor uns, auf unserem Weg in die Tiefen der Galaxis?«

Bai zögerte.

Da schrie der Generalsekretär plötzlich: »Glauben Sie denn, ich will all das nicht? Halten Sie mich für einen Idioten?«

Bai Jun brauchte einige Atemzüge, bis er seinen Pulsschlag wieder auf Kurs gebracht hatte. Das letzte Mal, dass ihn jemand angeschrien hatte, war es ein Kamerad auf der Militärakademie gewesen. Und Bai hatte dafür gesorgt, dass es das letzte Mal war.

»Ich halte Sie für keinen Idioten«, sagte er so ruhig wie möglich. »Ich habe das auch nie getan.«

»Hm«, machte Hai-Jie. »Aber Sie glauben, dass ich Rhodan vernichten will, Rhodan und seinen Schlüssel zu den Sternen. Warum ich das wohl will? Weil er so unhöflich war, ohne Genehmigung in der Gobi zu landen? Weil ich eine Aversion gegen amerikanische Piloten habe? Warum also, General, will ich, dass Sie diesen verfluchten Schirm endlich knacken?«

»Ich weiß es nicht«, gab Bai Jun zu.

»Dann sollten Sie vielleicht Ihren Schwager zurate ziehen«, empfahl der Generalsekretär mit unverhoffter Schärfe. »Fragen Sie, was die Fan oder Shandi gefühlt hatten, als sie das erste Boot der Han über die Straße von Taiwan hatten kommen sehen.« Er wies mit der Hand in den Sternenhimmel. »Wie vielversprechend sie diese Ankunft gefunden haben. Wie viel Zukunft für sie in diesem Schiff lag. Und es lag ja durchaus Zukunft in den Schiffen. Aber welche? Bai Jun – wollen Sie, dass eines Tages Sie oder Ihre Schwester mit dem Töchterchen oder deren Töchterchen in einem autonomen Gebiet leben dürfen? Zu Ihrem Wohl eingerichtet von den Arkoniden, die in Tainan sitzen werden und in Taipeh, in Peking und Shanghai, in Moskau und Washington?«

»So muss es nicht kommen«, sagte Bai Jun.

»Nein«, sagte Hai-Jie. Es klang bitter. »Gesetzt, wir erlauben uns keine Gegenwehr. Wir verteidigen unser Territorium, unsere Leute nicht. Dann zwingen wir die Arkoniden auch nicht, erneut auf uns zu schießen. Auf unsere Soldaten, auf unsere Zivilisten, auf unser Volk. Dann müssen wir auch keine Kolonne von Kühltransportern ordern, um die Leichen aufzunehmen, die Toten zu ihren Familien zu bringen und ihnen zu sagen: Sie haben – leider sogar gegen jeden Befehl – das Feuer eröffnet, um ihr Land zu verteidigen.«

Bai Jun schwieg.

»So muss es nicht kommen«, wiederholte der Generalsekretär. »Aber gesetzt, die Arkoniden wollten, das es so kommt, und sie kommen und landen nicht mit einem einzelnen ihrer übermächtigen Raumschiffe, sondern mit einer Armada: Werden Sie es verhindern, General? Womit? Mit ein paar tausend Hu-Panzern?«

Bai Jun schüttelte den Kopf.

»Das, was dort bei Rhodan unter der Energiekuppel liegt, ist eine Verheißung, Bai Jun. Aber es ist leider auch die größte Gefahr, die uns und die jemals der Erde gedroht hat: maßlos und unkalkulierbar. General, ich rede hier nicht für die KP, nicht einmal für China allein. Das, was dort liegt, übersteigt unsere Vorstellungskraft. Welche Garantie haben wir, dass der amerikanische Pilot, der ohne Zweifel ein ganz ausgezeichneter Pilot ist, dass dieser Pilot Herr der Lage bleibt?«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte Bai Jun.

»Was schlagen Sie vor?«, fragte der Generalsekretär zurück.

Bai Jun dachte nach. Der Generalsekretär hatte seine Bereitschaft gezeigt, es auf einen Konflikt mit den Amerikanern, mit der NATO ankommen zu lassen, um Taiwan zu erobern, diese Insel der Fan.

Das Wissen und die Technologie der Arkoniden waren entschieden mehr wert als Taiwan.

Und hatte er nicht zu allem Überfluss recht? Lieferte Rhodan die Menschheit nicht auf Gedeih und Verderb den Arkoniden aus, von denen die Menschen so gut wie nichts wussten?

Da lachte der Generalsekretär wieder leise. »Wenn Ihr Fahrer ... Wie war sein Name?«

»Yi Khedrub«, sagte Bai Jun, verwundert darüber, dass der Generalsekretär sich seiner erinnerte.

»Ein Sino-Tibeter, nicht wahr? Wenn Yi seinen Phurba mit magischen Kräften durch den Schirm schleudern könnte, wäre uns sehr gedient. Ich fürchte jedoch, die Götter werden uns in diesem Fall nicht helfen. Kein magischer Dolch wird uns retten.«

»Sie meinen, dass wir einen atomaren Angriff vortragen sollten«, erkannte Bai Jun.

»Es läge in der Logik der Sache«, sagte Hai-Jie.

»Es könnte unser letzter Trumpf sein.«

»Was nutzt eine Trumpfkarte, die nicht ausgespielt wird?«

»Wie stehen wir da, wenn der Schirm der Bombe standhält?«

Der Generalsekretär zog ein Papier aus einer Tasche im Innern seiner Jacke. Er entfaltete es und gab es Bai Jun. »Das hat einer unserer Mondsatelliten fotografiert.«

Eine Trümmerlandschaft. Die zerfetzten Fragmente eines riesenhaften sphärischen Leibes. Wie die metallischen Schalen einer Orange, die ein Tiger aufgerissen hat.

»Das Raumschiff der Arkoniden?«

Der Generalsekretär nickte.

»Es sieht aus, als ob es von innen zerstört worden ist. Selbstvernichtung?«

»Unwahrscheinlich. Wir messen extrem erhöhte Strahlenwerte. Irgendwer – Russen oder Amerikaner – hat es wie auch immer geschafft, einen nuklearen Sprengsatz an Bord zu schmuggeln. Und sie haben ihn gezündet. Wollen wir hoffen, dass sie das Schiff rasch und restlos zerstört haben, bevor es um Hilfe rufen konnte.«

Bai Jun gab das Foto zurück. »Geben Sie mir noch etwas Zeit«, bat er.

Huang Hai-Jie rieb sich das Kinn. Es klang kratzig. »Es war ein langer Tag«, sagte er. »Ein wenig Körperpflege wäre mir recht.«

»Mein Zelt steht Ihnen zur Verfügung«, sagte Bai Jun. Es klang nach all den scheinbaren oder tatsächlichen Vertraulichkeiten sonderbar abstrakt.

»Geben Sie mir noch ein Argument, General, und ich gebe Ihnen ein paar Tage.«

»Lassen Sie uns wenigstens warten, bis die STARDUST zurück ist. Rhodan wird den Schirm für das Schiff oder für die Besatzung oder für das, was sie vom Mond mitbringen, öffnen müssen.«

Der Generalsekretär nickte. »Bis dahin also. Ein paar Tage.« Es klang noch immer nicht überzeugt.

»Wir werden noch etwas anderes versuchen«, sagte Bai Jun und deutete ein Lächeln an.

»Ich höre Ihnen gerne zu.«

»Ich habe Anlass zur Sorge, dass nicht nur Sie mir zuhören«, sagte Bai Jun. »Die extraterrestrische Technologie übersteigt unsere Vorstellungskraft. Aber sie sollte nicht unsere Vorsicht übersteigen.«

»Ich darf aber doch hoffen, dass wir von etwas anderem reden – oder nicht reden – als von einem Wunderdolch«, sagte Huang.

»Von etwas ganz anderem«, bestätigte Bai Jun. »Lassen Sie mir in diesem Fall meine kleinen Geheimnisse. Ich teile sie mit niemandem.« Er lächelte seinem Adjutanten entschuldigend zu.

»Sie teilen sie niemandem mit bis zu gegebener Zeit«, stellte der Generalsekretär klar.

»Selbstverständlich«, sagte Bai. »Danke!«

 

Nachdem das Flugzeug mit dem Generalsekretär außer Sicht war, bat Bai Jun seinen Adjutanten, noch auf ein Wort in das Kommandozelt zu kommen. »Es war ein anstrengender Tag. Es wird nicht lange dauern.«

»Ich bin nicht müde«, behauptete He. »Finden Sie den Generalsekretär nicht inspirierend? Die Klarheit seiner Analyse ...«

»Oh ja, unbedingt«, sagte Bai. »Es war sehr lehrreich.«

Yi chauffierte sie.

Bai fühlte sich erschöpft, beinahe taub. Gerade so, als hätte die Gobi ihm alle Flüssigkeit entzogen. Er gähnte, als er ausstieg. Dann schaute er noch einmal in den Jeep und nickte dem Fahrer zu. »Bitte kommen Sie auch noch für einen Moment ins Zelt«, bat er dann.

Yi Khedrub schaltete den Elektromotor aus, zog den Schlüssel ab und schwang seine Beine ins Freie. Im Stehen rückte er seinen Phurba zurecht und folgte dem General, der allen voranging, ins Kommandozelt.

Bai schaltete im Vorübergehen eine Stehlampe an. Er ging einige Schritte weit in die Tiefe des Zeltes, das nun, im Dämmerlicht der Lampe, geradezu ungeheuer groß wirkte.

Der General drehte sich zu den beiden Männern um, die direkt neben der Lampe stehen geblieben waren. »Yi«, sagte er, »kommen Sie bitte ein wenig näher.«

Der Sino-Tibeter kam und stellte sich eine Schulterbreit neben den General.

»Du weißt, dass ich dich sehr schätze«, sprach der General über die vier oder fünf Meter, die zwischen ihnen lagen, seinen Adjutanten an. »Mehr als jeden anderen Menschen. Du bist loyal, klug und verlässlich.«

»Danke«, sagte He unbehaglich.

»Ich würde es sehr schätzen, wenn ich nun in dieser Situation und in den kommenden Tagen mehr denn je auf alle diese Eigenschaften bauen dürfte«, sagte Bai. »Mir war nicht klar, wie sehr du den Generalsekretär verehrst.«

»Wer tut das nicht?«, gab He zurück.

»Mit Recht, mit Recht«, murmelte Bai. »Er ist ein weitsichtiger Mann.«

He nickte.

»Und wir sollten versuchen, es auch zu sein. Weitsichtig. Vielleicht müssen wir sogar jetzt ein wenig mehr Weitsicht beweisen als der Generalsekretär selbst. Schließlich« – er zwinkerte He zu, was dieser mehr ahnte als tatsächlich sah – »schließlich ist er ja nicht unfehlbar wie der Papst auf dem Heiligen Stuhl der Christen.«

He nickte.

Bai sagte: »Worauf ich hinauswill, ist: Der Generalsekretär weiß selbstverständlich von unserem Tunnelbau. Seine Leute haben alles inspiziert, nicht wahr?«

He nickte.

»Ich vermute, der Generalsekretär ist nicht ohne eigene Pläne zu uns gekommen.«

»Der Nuklearschlag«, erriet der Adjutant.

»Genau«, sagte Bai. »Ich halte diesen Nuklearschlag für keine wirklich weitsichtige Lösung.«

»Der Generalsekretär hat sich von Ihren Argumenten überzeugen lassen.«

»Vielleicht.« Bai trat zwei Schritte auf den Adjutanten zu. »Ich bitte dich, die Mannschaft in den Tunneln zu verstärken.«

»Wann? Noch in der Nacht?«

»Jetzt sofort. Verstärk den Trupp und lass sie nach einem nicht sehr tief versteckten atomaren Sprengkopf suchen. Schick ein paar Spezialisten mit, die diesen Sprengsatz gegebenenfalls entschärfen können. Nimm nur Männer, denen wir absolut vertrauen. Der Generalsekretär ist ein Mann, der sich daran gewöhnt hat, seinen Willen durchzusetzen.«

Bai beobachtete, wie die Hand seines Adjutanten an den Beinen hoch zu seiner Dienstwaffe im Gürtel glitt.

Bai stand unbewegt. »Ich weiß, dass du nun eine schwere Entscheidung treffen musst. Ich will dich nicht drängen. Ich werde dir nichts befehlen. Du bist kein Feigling. Du wirst meiner Bitte nicht entsprechen, nur weil du weißt – oder damit rechnen kannst –, dass du, ich, und viele andere hier, Soldaten, aber auch unzählige Zivilisten, eine solche Explosion nicht überleben würden.«

»Der Generalsekretär ist kein Mörder«, sagte He.

»Oh, das wird auch niemand behaupten. Nach einer solchen atomaren Katastrophe wird man glauben, dass Rhodan die außerirdische Technologie leider nicht so sicher beherrscht hat, wie es wünschenswert gewesen wäre. Du weißt doch, wie feinsinnig unsere Regierungssprecher formulieren. Ein bedauerlicher Unfall. Man wird den USA und den vielen Angehörigen der übrigen Opfer kondolieren. Auch unseren Familien wird man das Beileid aussprechen, deinen Eltern in Shanghai und so weiter, und man wird ihnen reichlich finanzielle Mittel zur Verfügung stellen, die helfen sollen, ihre Trauer zu überwinden.«

»Ich bin nicht überzeugt«, sagte He bedächtig und zog die Waffe. Er wog sie mehr in der Hand, als dass er zielte.

Bai Jun wendete den Kopf ein wenig. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sich Yis Phurba aus dem Gürtel löste, ohne dass der Chauffeur eine Hand zu Hilfe genommen hätte. Der dreiseitige Dolch glitt lautlos durch die Luft, direkt auf He zu. Keinen Fingerbreit vor Hes Stirn blieb er regungslos im Leeren hängen.

He, der das Ganze wie einen Traum verfolgt hatte, atmete tief und geräuschvoll. »Pok Kai«, fluchte er.

»Ich hatte dich gewarnt«, sagte der General.

»Das ist Verrat«, entfuhr es He.

»Verrat? Das ist schwer zu entscheiden, wenn sich die Zeiten ändern. Und wer will leugnen, dass eine neue Zeit angebrochen ist«, sagte Bai. »Vieles wird sich ändern. Wir sollten weitsichtig sein, Jian-Dong, und neugierig. Und wenn wir erst einmal zerstäubt sind von nuklearen Sprengsätzen, werden wir diese neue Welt nicht mehr zu Gesicht bekommen. Wäre das nicht schade?«

Der Adjutant steckte den Revolver zurück in das Halfter. »Ja«, sagte er. »Es wäre schade.«

»Du wirst also tun, worum ich dich gebeten habe?«

He nickte.

Der Dolch wendete und kehrte zu Yi zurück. Yi griff ihn aus der Luft.

Der General ging zu He und schaute ihm eine Weile in die Augen. »Ich habe einen Haufen Geld, weißt du. Ein wenig Land, ein paar Aktien. Einige Röhren Krügerrand und solche Dinge. Nichts, was man das Vermächtnis eines Mannes nennen sollte. Aber ich möchte eines Tages nicht ohne Vermächtnis abtreten. Und ich wüsste niemanden, der mich beerben sollte, außer dir. Verstehst du?«

He nickte. »Ich bemühe mich.« Er verließ das Zelt.

»Danke!«, sagte der General tonlos.

Yi neigte lächelnd den Kopf.
  

Fünfter Teil

Ernst Ellert

27. Juni bis 6. Juli 2036

 

Über den Dächern von München

 

Am Freitag, dem 27. Juni 2036, trat Ernst Ellert kurz nach 20.30 Uhr auf seine Dachterrasse. Der Abend war warm. Von der Feilitzstraße wehte eine duftende Melange herüber, das vermischte Aroma der indischen, japanischen, mongolischen, tschetschenischen und russischen Imbissbuden, der winzigen Pizzerien, der Gyros- und Pfannkuchenstationen: Curry, Kren und Knoblauch, Essig und Oregano, Ras el Hanout und Ahornsirup. Schwabing eben.

Unten auf der Straße hatte sich ein Reinigungsroboter zwischen zwei Autos festgefahren. Die Maschine kam nicht mehr vor und nicht zurück. Sie klackte mal gegen den blauen Brilliance Xíng auf der einen Seite, mal gegen den uralten Mahindra Pick-up auf der anderen. Ihr Elektromotor gab sich alle Mühe, konnte aber auf den beiden Karbonkarosserien keinen bleibenden Eindruck hinterlassen.

Der Roboter war ein deutsches Modell. Immerhin. Ellert grinste. Ein Bild von symbolischer Strahlkraft: die einheimische Maschine, eingeklemmt zwischen den Erzeugnissen der aktuellen Herren des Planeten, China und Indien.

Von der Leopoldstraße drang das Sirenengeheul eines Polizei- oder Rettungswagens herüber. Hitzschläge, dachte Ellert. Immer noch gingen zu viele Leute ohne Kühlschirm und Thermotextilien auf die Straße. Der Sommer lastete schwer auf dem Land, ein Sack voll Fieber.

Er schluckte. Was, wenn es kein Hitzschlag war? Sondern das, genau das, was er Walt erzählt hatte?

Ellerts Pod gongte. Der Klang war weich, wie von einer kupfernen Klangschale.

Maud, tippte Ellert.

Aber es war Walter.

»Walt hier. Ich komme später«, sagte Walter. »Bin ich der Letzte?«

»Du wärst der Erste, wenn du jetzt kämst.«

»Willst du wissen, warum ich später komme?«

»Hm-m«, machte Ellert und überließ es Walter, das als Zustimmung oder Ablehnung zu deuten.

»Okay«, sagte Walter. »Ist nämlich eine unglaubliche Geschichte.«

»Unglaubliche Geschichten gibt es nicht«, murmelte Ellert.

Unten kam der menschliche Hüter des Reinigungsroboters herbeigeschlendert. Seine leuchtend orangefarbene Sicherheitsweste schien leise zu pulsieren wie ein äußeres Herz. Er biss nachdenklich in eine Pita und beobachtete den Roboter, der nicht ein noch aus wusste. Dann fischte er das Steuerelement aus der Hosentasche und bediente es einhändig. Der Roboter machte ein paar Drehungen und entschlüpfte der Falle zwischen den beiden Autos auf den Gehsteig – für sein schlichtes Steuerhirn eine Tabuzone.

Nicht für den Hüter.

Eine groß gewachsene, spindelschlanke Dame sprang vor dem Roboter zur Seite. Sie trug einen Bikini, dessen Ober- und Unterteil durch eine Art Lametta verbunden waren. Sie führte einen enormen Barsoi spazieren. Oder war es umgekehrt? Tatsächlich sah die Frau aus wie das Anhängsel ihres Hundes. Sie fluchte auf Russisch. Der Hüter der Reinigungsmaschine tippte nur grüßend an die Mütze und dirigierte den Roboter zurück auf die Straße.

Es klingelte an der Wohnungstür.

Ellert ging hinein, zog die Tür zur Dachterrasse hinter sich zu und öffnete. Es waren Maud und ihr Hofstaat. Sie hielt in jeder Hand eine Flasche Colinade und schwenkte sie triumphierend. In ihrem Gefolge stürmten ein paar als Stewardessen verkleidete Frauen die Wohnung. Hinter ihnen traten vier oder fünf Männer ein, in schwarze Hosenanzüge gekleidet und mit goldfarbenen Denkerhauben auf dem Kopf.

Ellert ging in die Küche, um zu sehen, wie der Autoherd vorankam. Alles bestens. Die Hitze des Herds mischte sich mit der schwülen Wärme des Abends.

Wieder klingelte es.

Den Empfang der nächsten Ladung Gäste überließ er Maud.

Als er das nächste Mal in das offene Wohnzimmer trat, war es bereits gut gefüllt. KaHe tupfte sich den Schweiß mit einem weißen Tuch von der hohen Stirn und redete davon, dass man nicht in jeder Suppe eine Spinne suchen sollte. Nilyfer Amboser hatte ihren Bonobo mitgebracht; der Affe fühlte sich in der grünen, krachledernen Hose sichtbar unwohl. Nilyfer drückte dem Tier ein Spielzeug in die Hand, das aussah wie eine gelbe Badeente. Ein paar Jungens hatten sich Karaoke-Masken aufgesetzt und gaben uraltes Zeug von Tokio Hotel, Take That und Workingman's Death zum Besten. Maud, die nah bei der Terrassentür stand, machte ein verzweifeltes Gesicht; er begriff nicht, worüber. Dann zwinkerte sie ihm vertraulich zu.

Eine junge Han mit Bubi-Schnitt und Monokel lachte aufgekratzt und gab Ellert im Vorübergehen einen unverdienten, nassen Kuss auf die Wange. »Läuft alles«, sagte sie, und er konnte nicht erkennen, ob es eine Frage oder eine Antwort war.

Er nickte höflich, da war sie schon fort, nur ihr Parfüm hing in der Luft, geschwängert von naturidentischen Pheromonen.

Alles läuft. Aber alles läuft ins Leere, dachte er.

KaHe stand plötzlich hinter ihm und wollte wissen, ob Walter komme.

»Er kommt, aber später«, sagte Ellert. »Ihm ist etwas Merkwürdiges passiert.«

»Verstehe«, sagte KaHe und nippte an einem Glas Filu e Ferru, den er sich – voller Misstrauen gegen Ellerts Geschmack und den seiner üblichen Gäste – selbst mitgebracht und eingeschenkt hatte.

Jemand hatte den Wandschirm eingeschaltet, ohne den Ton zu aktivieren. Ellert sah einen Werbespot, in dem ein schriller Tyrannosaurus Rex seine Schnauze weit aus dem 3-D-Feld reckte und blitzsaubere Zähne entblößte. Eine sprechende Zahnbürste, deren Antlitz dem derzeitigen Gesundheitsminister wie aus dem Gesicht geschnitten war, hüpfte aus dem Waschbecken hoch auf die Echsenzunge – hatten Echsen überhaupt Zungen? – und pries eine Tube Shé & Chi an. Der Tyrannosaurus glotzte währenddessen zugleich melancholisch und schuldbewusst ins Leere. Ellert kannte die Werbung auswendig. Die Riesenechse bedauerte, dass diese chinesische Wunderzahnpasta in ihrer Zeit noch nicht im Handel gewesen war, ansonsten hätte sich der Untergang der Saurier verschieben lassen. Ein echter Brüller.

Irgendwer switchte mit der Fernbedienung herum. Ellert sah Bilder eines Tennismatches durchs 3-D huschen, die unterbrochen wurden von einer obszönen Pirateneinblendung, die einige der Gäste munter beklatschten. Switch. Man sah den auch in diesem Jahr wieder größer gewordenen Dschagganath von Trafalgar aus durch die Straßen von London rollen, den wieder mal gewaltigsten, farbenprächtigsten und also gottgefälligsten Prozessionswagen der dortigen Hindu-Gemeinde; gefolgt – switch – von einem Auftritt der deutschen Außenministerin, die neben dem mumienhaften Präsidenten von Mexiko saß.

El Presidente schaute mit glasigen Augen genau am Objektiv der Kamera vorbei. Wahrscheinlich verkündete die Außenministerin, dass die Bundesrepublik auch in der nächsten Phase des Drogenkrieges in unverbrüchlicher Treue an der Seite der mexikanischen Regierung stehen werde. Zum Nutz und Frommen aller, die nüchternen Sinnes waren. El Presidente, dem der langjährige Genuss von Hero/3 die Augen vergilbt und getrübt hatte, nickte entrückt dazu. Dann wieder – switch – zurück zum Dschagganath. Der britische Premierminister hob eine Schale voll Sura, einer durch Honig fermentierten Milch. Allgemeiner Jubel auf den Straßen von London. Er setzte sie an die Lippen, und das erinnerte Ellert an etwas. Das Essen.

Als er das nächste Mal aus der Küche trat und das Buffet für eröffnet erklärte, war auch Walter eingetroffen. Die junge Han-Chinesin mit dem Monokel wuschelte ihm eben durchs Haar. Er schien sich noch nicht entschieden zu haben, ob ihm das gefiel oder nicht. Ellert nickte ihm über die Köpfe der anderen Gäste hin zu.

Die Sessel und Sofas quollen über wie die Rettungsboote der »Titanic«. Die Dachterrasse war längst von Zimmerflüchtlingen beschlagnahmt. Die Gäste saßen, standen, hockten oder lagen, wo immer Platz war.

»Schön, dass du da bist«, hauchte ihm eine weibliche Stimme ins Ohr.

»Ich wohne hier«, erklärte er und wandte sich um.

»Oh!« Mauds Stirn glänzte von Schweiß, kaum sichtbare Tröpfchen auf der Oberlippe. Ihr Atem roch nach Colinade, bittersüß. Ihre Lippen würden klebrig sein vom Zucker. »Wie konnte ich das vergessen?«

»Zu viel Colinade?«, tippte er.

Einige Minuten später hatte sich Walter zu ihm durchgeschlagen. Was ihm widerfahren war? Er hatte einen jungen Mann gesehen, der von den Schultern des Walking Man gestürzt war und sich dabei erheblich verletzt hatte. Die Sirene. Der Rettungswagen, erinnerte sich Ellert. Also doch.

Walter blickte ihn ernst an. »Genau so, wie du es vorausgesagt hast.« Er überreichte Ellert eine in leichtes Packpapier eingewickelte Flasche. Ellert rollte das Papier ab und wog die bauchige Flasche in der Hand.

»Redbreast«, sagte Ellert anerkennend. Dann schüttelte er den Kopf. »So ein Leichtsinn. Das musste ja einmal passieren.« Die 17 Meter hohe monumentale Statue von Borofsky, die seit etwa 40 Jahren auf der Leopoldstraße stand, hatte immer wieder einmal Leute zu Mutproben verlockt.

»Im Raumanzug eines amerikanischen Astronauten«, ergänzte Walter. »Genau so, wie du es vorausgesagt hast.«

Ellert nickte.

»Er wollte ein Transparent um den Kopf des Walking Man binden«, erzählte Walter.

»Was stand darauf?«, fragte Ellert.

»Das weißt du doch. Oder?« Walter beobachtete ihn.

Ellert zuckte die Achseln.

Walter murmelte etwas, nahm ihm den irischen Whiskey aus der Hand und ging damit in die Küche. Kurz darauf kam er zurück, zwei Gläser in der Hand. Beide waren einen Fingerbreit mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt. Der Whiskey roch wuchtig und schwer, beinahe wie Sherry. Ellert ließ ihn nach allen Regeln der Kunst auf die Zunge einwirken, auf den Gaumen, bevor er ihn in winzigen Schlucken zu sich nahm. Würzig und weich, ein eleganter Rauch. Er nickte Walter zu. Walter hob fragend die Brauen. »Also?«

»Im Nachhall vielleicht ein Hauch von Eiche«, sagte Ellert. »Karamell? Und ein ganz klein wenig Pfeffer.«

Walter schüttelte missbilligend den Kopf. »Das meinte ich nicht. Ich meinte deine Träume. Wir sollten deinen Träumen vielleicht doch einmal auf den Grund gehen.«

Er hatte sich damals doch vorgenommen, niemanden mehr ins Bild zu setzen. Warum war er gerade bei Walt sich selbst gegenüber wortbrüchig geworden?

Die Zeit verging. Ellert bemerkte, dass es stiller geworden war im Raum. Dabei war es viel zu früh für die große, akustische Ebbe, die in der Spätphase einer Feier auftrat, wenn die Gäste müde und anlehnungsbedürftig wurden und gegen die matte Kühle der Nacht Schutz suchten beim Leib des anderen.

Ellert sah, dass fast alle in den 3-D schauten. Dabei war das Bild nicht eben spektakulär. Man sah das karge graubraune Land der Wüste und darin das US-amerikanische Raumschiff, das, man war sich nicht sicher, warum, dort gelandet war.

Oder abgestürzt?

Oder abgeschossen?

Chinesische Panzerverbände rollten und wuchteten sich über das Geröll. Von drei Seiten hielten sie auf die STARDUST zu.

»Eine Sache für General Bai«, sagte Sebastian Jansen. Der Reporter, einer von Ellerts Kollegen, war der einzige Vertreter der deutschen Medien, denen Bai Jun jemals ein Interview gegeben hatte. Ellert kannte Jansens Einschätzung des chinesischen Generals: ein überragender Stratege, smart, selbstbewusst, risikobereit, großspurig, verschlagen, dennoch ehrenwert, ein Militär mit einem Hang zum Spiel. Vielleicht sogar zum Schauspiel. Ein Lebemann.

»In den alten James-Bond-Filmen hätte er einen wunderbaren Schurken abgegeben«, sagte Jansen gerade. »Aber er hat ein paar Dimensionen mehr als ein Leinwandheld. Ein mondäner Typ. Genau der Mann, den ich schicken würde, um mit Überläufern zu verhandeln.«

Ellert versuchte, sich die eine oder andere dieser Dimensionen vorzustellen, an die Jansen dachte.

Jansen nahm einen der Kräne aus der offenen Vitrine, eines der 1:87-Modelle, die Ellert sammelte: Herpa, Brekina, Schuco, Siku, Wiking und einige andere Marken.

»Vorsicht damit!«, rief irgendwer. »Das sind Ernsts Heiligtümer.« Es war ein gewisser Michael, der sich Mikael nannte. Oder umgekehrt. Und zu Ellert gewandt: »Stimmt doch, dass du damit dein Studium verdient hast, Junge? Als Kranführer?«

»Stimmt immer noch«, grummelte Ellert und kämmte sich mit den mittleren drei Fingern den Schnauzbart. »Die Vergangenheit wird sich voraussichtlich auch nicht mehr ändern.«

Jansen stellte das Modell eines Bergekrans sachte und unter Ellerts Aufsicht zurück in den Schaukasten. Ellert nickte dankbar hinüber.

Maud war wieder hinter ihn getreten. Sie umfasste seine Handgelenke mit ihren kühlen Fingern. Ihr Atem strich an seiner Wange entlang. Er spürte das Relief ihres Körpers und wie sich ihre Wärme auf ihn übertrug.

Er neigte seinen Kopf behutsam nach hinten und berührte mit dem Hinterkopf ihre Stirn. Sie atmete tiefer als eben noch. »Glaubst du es?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Dass die Amerikaner desertiert sind?« Er lachte leise. »Warum nicht? Ein großer Teil der USA ist längst im Besitz Chinas. Der sogenannte Finanzkolonialismus. Das Renminbi-Imperium. Was früher die Kanonenboote waren, ist heute der Yuán.«

Maud ging darauf nicht ein und fragte noch einmal: »Glaubst du es? Gibt es diese Außerirdischen?«

»Ja«, sagte er.

Dabei war glauben gar nicht das richtige Wort.

Er hatte es gewusst. Noch bevor die ersten Sender von dem Gerücht gesprochen hatten. Noch bevor die STARDUST in der Gobi gelandet war.

Und wenn er ganz ehrlich sein wollte: Er hatte es gewusst, noch bevor Rhodan auf dem Mond das gefunden hatte, was er gesucht hatte.

Ellert hatte das Schiff der Fremden in seinen weißen Träumen stürzen sehen.

 

Sie saß im Schneidersitz neben ihm auf dem Sofa. Der Stoff ihrer Hose spannte sich über ihre Beine und verriet die feinsten Konturen, die Landschaft ihres Knies.

»Wo bist du gerade?«, fragte Maud. Sie fuhr mit der Kuppe ihres Zeigefingers über seine Schläfe, wie auf der Suche nach seinen Gedanken.

Wo er war? Er verzog das Gesicht.

»Wäre ich auf dem Weg nach Indien«, sagte Maud, »hätte ich vielleicht eine Chance, dich zu finden. Am äußersten Ende von Patagonien. Aber so?« Sie hatte etwas Wehmut in ihr Lächeln getupft und wartete ab, wie es wirkte. Es wirkte nicht.

Also entfaltete sie ihre Beine, stand auf, hob im Vorübergehen ihre Jacke vom Boden, warf sie sich über die Schulter und verließ grußlos die Wohnung.

»Nett«, sagte Walt, der langsam aus dem Sessel wieder auftauchte, in den er versunken war. »Nettes Mädchen.«

Ellert nickte.

»Warum lässt du sie gehen?«

Ellert schüttelte wortlos den Kopf und dachte, was er hatte verhindern wollen, an Inken.

Er hatte Inken in Berchtesgaden kennengelernt. Seine Recherche über jene Zeit, als das Dorf noch Hauptort eines kleinen, unabhängigen geistlichen Staates war, der Fürstpropstei. Der Ochsenkrieg, die Gegenreformation unter Notthafft von Weißenstein, der die Spielzeugschnitzer aus dem Land jagte – tiefer und tiefer hatte Ellert sich in die Geschichte des Ortes gegraben, von dem selbst die meisten historisch Interessierten nur wussten, dass es dem Führer und Reichskanzler als Außenstelle der Reichsregierung gedient hatte, der Schlächter Europas auf der Terrasse, den Blick auf die Felsenwelt der Alpen geheftet, die üblichen Bilder.

Ellert hatte immer schon, bereits als Schüler in Schwabing, etwas wie Zuflucht gesucht in den Tiefen der Geschichte. Während seine Mitschüler die Pods aus der Tasche zogen und mit Mädels in Tokio virtuell anbandelten – vielleicht waren ja auch die Mädels nur virtuell –, in Kairo oder Shanghai, machte er sich seine Notizen mit dem Bleistiftstummel auf Papier.

Eines Tages hatte er von einer Frau geträumt, ein Traum in einer Schneelandschaft, alle Welt ausgelöscht wie mit Tipp-Ex, nur die Frau, die unter dem knochenbleichen Sonnenschirm saß, vor ihr das glatte Glas mit der farblosen Holunderschorle und unten der farblose Schatten des Königssees. »Ich bin kein Spuk«, hatte die Frau in seinem Traum gesagt und gelacht. »Also schauen Sie mich nicht so entgeistert an. Setzen Sie sich doch.« Und er hatte sich im Traum zu ihr gesetzt und ihr küstenländisch blondes Haar gerochen, das nach Salz duftete und Regen.

Zwei Tage später hatte er sie wiedergesehen. Hoch über dem Königssee, unter dem Sonnenschirm, das Glas Holunderschorle vor sich. Er hatte sie angestarrt. »Ich bin kein Spuk«, hatte sie gesagt und gelacht. »Setzen Sie sich doch.«

Sie hieß Inken.

Er hatte ihr altmodische Briefe nach Kühlungsborn geschrieben, Briefe aus Papier, wie man sie nicht schreiben sollte: voller intimer und weitreichender Versprechungen, Girlanden aus Komplimenten, Bittschriften und Seelenverschreibungen.

Drei Monate später waren sie zusammengezogen. Sie, die Maschinenbauingenieurin aus Rostock, hatte keine Schwierigkeit, eine Stelle in München zu finden.

Dann hatte er sie in einem weiteren weißen Traum gesehen: ihr uralter Saab zwischen den beiden LKW, zerquetscht und zertrümmert, ihr zerbrochener Leib auf der Autobahn nach Rostock; der Notarzt, der langsam an der Zigarette sog; der Feuerwehrmann, der mit schwerelosen, irgendwie federnden Schritten auf ihn zukam und ihn ansah, als würde er in eine Kamera schauen. »Du darfst nicht fahren«, hatte er ihr nach diesem Traum gesagt und ihr alles über seine weißen Träume verraten, sein uraltes Geheimnis.

Sie hatte ihn angelächelt. »Darum hast du Geschichte studiert? Weil du schlimme Visionen von der Zukunft hast? Ernsthaft?«

»Ich heiße ja Ernst«, hatte er verzweifelt gewitzelt, verzweifelt, weil er merkte, dass sie das mit seinen Träumen auch nur für einen Scherz nahm.

»Lass mich dich fahren«, hatte er angeboten. »Lass wenigstens mich fahren. Fahr nicht allein.«

Aber sie war so voller Vertrauen in die Maschinen, zu den Hallo-Wach-Automaten der LKW, ihren elektronischen Abstandsmessern und autonomen Bremssystemen und dem GPS, das aus dem Orbit über die europäische Menschheit wachte. So voller Spott über seinen bayerischen, altweibischen Aberglauben, den sie liebenswert fand, dem sie jedoch keine Macht einräumen wollte über ihre Pläne. Sie hatte gesagt: »Ich ruf dich an, wenn ich da bin.«

Unmittelbar nachdem sie losgefahren war, hatte er sich auf den Küchenstuhl gesetzt und das Pod auf den Tisch gelegt. Um 16.15 Uhr hatte es gegongt. Inkens Bruder hatte gesagt: »Der Pilot war eingenickt, und der Abstandsmesser hat versagt und das Bremssystem auch. So viel Pech kann man nicht haben.«

 

Gegen drei Uhr in der Früh saßen sie zu dritt auf der Dachterrasse. Ellert lag auf einer Plastikliege; Walt und KaHe saßen auf hölzernen Klappstühlen. Die Nacht war lau und wolkenlos. Ellert hatte den Sternenbaldachin ausgefahren. Die transparente fotoaktive Folie, mit der das Gestänge bespannt war, verstärkte das Restlicht der Sterne. Ellert suchte, die Hände im Nacken verschränkt, den Großen Wagen, fand ihn, ging von dort aus über den Kleinen Wagen zum Himmels-W der Kassiopeia und weiter zur Andromeda. Selbst die Milchstraße, die durch die Kassiopeia zog, war trotz des Streulichtes der Stadt in ihrer Überfülle sichtbar.

»Du wolltest mir noch den Pod-Kontakt zu dieser reizenden Han geben«, sagte Walt und fuhr sich, wie um die Erinnerung an sie aufzufrischen, durchs Haar.

»Wollte ich nicht«, widersprach Ellert und versank wieder in die Betrachtung des Firmaments.

»Alpha Kassiopeia ist 120 Lichtjahre entfernt«, sagte KaHe, der manchmal ein verblüffend gutes Einfühlungsvermögen zeigte. »Und Rho Kassiopeia hat den 740-fachen Durchmesser der Sonne. Ein gelblicher Hyperriese.«

»Das Universum den Astronomen«, sagte Walt und nippte an seinem Whiskey. »Tatsächlich, du hattest recht – im Nachhall ein Hauch von Eiche.« Er schloss die Augen genießerisch.

»Hattet ihr nicht damals in Afghanistan ...?«, setzte KaHe an.

Walt gähnte demonstrativ. »Was soll ich euch mit alten Geschichten plagen.«

»Der 740-fache Durchmesser – wie soll ich mir das vorstellen?«, fragte Ellert.

»Gar nicht«, sagte Walt. »Das ist nicht vorstellbar. Die Sterne sind eben nicht für Menschen gemacht.«

»Woher sie wohl kommen?«, fragte Ellert mehr sich als die beiden Männer. Er kannte sie seit einigen Jahren. Er hatte damals für HistoChannel TV in Sachen Paschtunen und Afghanistan recherchiert. Obwohl beide deutlich älter waren als Ellert, der 2005 geboren worden war, hatten sie sich angefreundet. Ellert hielt nicht viel von seinen Fähigkeiten als Journalist, eigentlich war er für diesen Beruf zu gutgläubig. Aber er konnte nicht von geschichtlichen Arbeiten allein leben. Dazu war dieses Marktsegment einfach zu dicht bevölkert.

Walt war tatsächlich Deutscher. Er hatte sich die amerikanische Variante erst nach seiner Zeit in Afghanistan zugelegt. KaHe hieß eigentlich Herbert. Aber er pflegte in vielen Lebenslagen einen ziemlich martialischen Ton, der ihm das Ka eingetragen hatte. Das Ka stand für Kanonenboot. Alles Technische faszinierte ihn. Ständig tüftelte er an neuen Erfindungen, an Apparaturen, die sein Haus und seinen Garten sicherer, seinen Wagen schneller, sein 3-D tiefenschärfer machten.

Walts Verhältnis zu Maschinen und Mechanismen dagegen war von einer gut gelaunten Interesselosigkeit gekennzeichnet. Wenn sie da waren und funktionierten: bestens. Wenn nicht: Man konnte auch ohne sie atmen, trinken und andere schöne Dinge tun, die dem Menschen von der Schöpfung auferlegt waren.

»Woher wer wohl kommt?«, fragte Walt zurück.

»Die Fremden. Die Rhodan vom Mond mitgebracht hat«, sagte Ellert. »Und die jetzt mit ihm in der Gobi sitzen.«

»Sie kommen aus Hollywood«, sagte KaHe. »Ein bisschen E. T., ein bisschen Thor, ein bisschen Star Diver. Der übliche utopische Cocktail. Am Ende steigt der große Präsident des großen amerikanischen Volkes höchstpersönlich in eine alte F-22, fliegt zur Gobi, rettet den Chinesen den Arsch und wird zum Kaiser von China ernannt. Aus lauter Dankbarkeit erlassen die Chinesen daraufhin den USA alle Schulden. Jubel, Trubel, Konfettiparade. Denn wie schon Lenin sagte: Vertrauen ist gut, Konfetti ist besser.« Wie immer trug er seine Überlegungen im Brustton der Überzeugung vor.

Walt verdrehte leicht die Augen und sagte: »Natürlich. Alles wird gut. Dann muss nur noch aufgepasst werden, dass die Aliens ungesehen zurückmarschieren in die Requisitenkammern von Hollywood oder Bollywood.«

»Jedenfalls kommen sie nicht von der Kassiopeia«, sagte KaHe.

»Ganz sicher?«, fragte Walt.

KaHe nickte. »Ganz sicher. Wir werden es bald wissen. Wahrscheinlich verhandeln sie nur noch, welchem Sender sie zuerst ein Interview geben: den Chinesen oder den Indern.«

»Oder CNN«, ergänzte Walt. »Oder Al Jazeera.«

»Oder dem ZDF«, sagte Ellert.

Alle lachten.

»Warten wir es ab«, schlug Walt vor und nippte wieder an seinem schweren Glas.

»Ich würde es gerne etwas früher wissen«, sagte Ellert.

KaHe wies auf Ellerts Pod. »Ruf Rhodan an. Mach einen Termin aus.«

»Nein«, sagte Ellert. »Ich werde etwas ganz anderes machen.«

»Maud anrufen und um ihre Rückkehr flehen«, schlug Walt vor. »Auf dem Weg hierhin soll sie die Han auflesen. Und für dich« – er musterte KaHe nachdenklich – »hm, vielleicht einen Cheeseburger?«

»Danke!«, lehnte KaHe mit geradezu königlicher Grandezza ab. »Ich speise nicht mit dem Pöbel. – Was, hast du gesagt, willst du ganz anderes machen?«, fragte er Ellert.

Ellert sagte: »Ich werde mal in der Zukunft nachsehen.«

 

Was ihn am meisten verblüffte, war, dass weder KaHe noch Walt lachten, grinsten oder ihre Witze rissen. Beide sahen ihn nachdenklich an. Walt stellte sein Glas auf dem Boden der Dachterrasse ab. »Erklär uns das«, bat er. »Hat das was mit deinen Ahnungen zu tun? Deinen komischen Träumen?«

Ellert hatte sich seit Jahren vorgestellt, wie es wäre, andere ganz in seine weißen Träume einzuweihen, es nicht nur – wie Walt gegenüber – bei Andeutungen zu belassen.

Mit fünf oder sechs Jahren hatte er seine Mutter einmal gefragt, warum manche der weißen Träume wahr würden, die bunten nie. Er war damals natürlich davon ausgegangen, dass jeder Mensch diesen Unterschied erlebte. Das zunächst blanke, bald besorgte Unverständnis seiner Mutter hatte dazu geführt, dass er sich als eigenartig empfand und lange Zeit niemanden mehr ins Vertrauen gezogen hatte.

Bei Inken hatte er es versucht. Ob sie, wenn er ihr vorab von seinen anderen weißen Träumen erzählt hätte, ihm geglaubt hätte? Nein. Sie hatte ihm nicht glauben wollen. Weiße Träume kamen im Universum der Maschinenbauer nicht vor.

Erst nach Inkens Unfalltod hatte er erfahren, dass nicht alle seine weißen Träume in Erfüllung gingen. Hin und wieder war es ihm gelungen, die Zukunft, die er in seinen Träumen hatte kommen sehen, zu ändern.

Und Maud? Hätte er ihr von dem Traum erzählen sollen, in dem sie beide in ein namenloses Meer versanken, kraftlos und kalt, eine abgründig-weiße Tiefe unter sich? Was für ein Irrsinn, hätte sie gesagt. Das wäre der Grund, warum er sich all ihren Annäherungsversuchen entzog? Ein weißer Traum?

Ja, hätte er zugeben müssen. Unsere Zukunft wäre der Tod. Ich verhindere diese Zukunft. Du lebst, wenn wir getrennt bleiben. So lautet die Bedingung.

Er hasste diese Träume. Je mehr er sie hasste, desto häufiger musste er sie träumen. Er wünschte seit Jahren die bunten Träume zurück, Träume, wie sie jedermann haben mochte, der in seinem Alter war. Träume von Haut und Haar und weiblicher Nähe; davon, auf einer Brücke zu stehen und plötzlich fliegen zu können; davon, dass kein Weißbier mehr im Haus war und er sich auf den Weg in den nächsten Getränkeshop machte, der sich dann als ausweglos labyrinthisch erwies, voller Mörder und Messerstecher – solche Träume, die man sich am Morgen aus den Augen wusch.

Stattdessen kamen immer mehr der weißen, die ihn zerschlagen zurückließen, in einem von Schweiß nassen Bett. Ausgebrannt und beinahe verhungert, als wäre er hundert Kilometer durch die Wüste marschiert. Und wenn er sich auf die Waage stellte, fehlten ihm tatsächlich fünf bis sechs Kilogramm.

Die Waage war überhaupt das Schlimmste, sie bewies ihm die eigentümliche Wirklichkeit seiner Träume. Er sagte: »Ich habe vor etwa drei Jahren gesehen, wie ihr Schiff auf den Mond gestürzt ist. Das heißt natürlich: wie es auf den Mond stürzen wird. Es ist unbegreiflich groß. Etwas wie ein bewohnter, stählerner Globus.«

»Wie groß genau?«, fragte KaHe.

»Ich weiß es nicht.«

Walt starrte ihn an. »Hast du sie gesehen? Die Besatzung?«

Ellert nickte.

»Beschreib sie«, sagte Walt. Er hatte sich nach vorn gebeugt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die Hände gefaltet. Konzentriert, sachlich.

Der alte Logistiker, der in Masari Scharif nicht nur fußballgroße Spinnen mit einem Tritt in den Spinnenarsch aus dem Lager gefegt hatte, wenn sie sich auf ihre Hinterbeine aufrichteten und fauchten, sondern der sein florierendes, wenn auch nicht ganz lupenreines Import-Export-Geschäft betrieben hatte. Ellert kannte Walts Eskapaden aus dessen Erzählungen: die nächtlichen Ausflüge über die uralte sowjetische Brücke der Freundschaft nach Termiz; Walts Handel mit den Arabern, den Russen. Natürlich auch mit den Amerikanern, deren Sikorsky-Hurrikanmacher – statt unsinnige Leerflüge durchzuführen – als fliegende Wochenmärkte unterwegs waren, voller Feinkost, Getränke und technischer Wunderdinge, von denen die US-Kommandanten lieber nichts wissen wollten. Jene frustrierten Befehlshaber, deren Ahnungslosigkeit gegen eine kleine Gebühr zu haben war.

»Beschreib sie«, echote Ellert nachdenklich. »Sie sehen aus wie wir. Wenigstens äußerlich.«

»Haben ihre Körper unsere Proportionen?«, wollte KaHe wissen.

Ellert nickte.

»Also wahrscheinlich auch unsere Größe«, schloss KaHe. »Ihre Gehirne werden kaum in Schädel passen, die stecknadelkopfgroß sind. Und Riesen werden sie auch nicht sein, sonst müsste ihr Skelett anders sein, gedrungener. Zeichne sie auf, die Räume, die Krümmung der Gänge, dann könnten wir auf den Durchmesser des Schiffes schließen und ...«

»Wie sind sie?«, unterbrach Walt. »Du hast gesagt, äußerlich wie wir. Und sonst? Innerlich?«

Ellert dachte nach. »Sie bewegen sich, als wären sie die Könige der Welt. Jeder Welt. Unnahbar und in sich selbst gekehrt.«

»Und was wollen sie dann ausgerechnet auf dem Mond? Ein neues Königreich gründen?«, fragte Walt.

»Sie sind havariert«, sagte Ellert. »Irgendetwas stimmt mit ihrem Schiff nicht. Es ist abgestürzt.«

»Was unternehmen sie, um ihr Schiff wieder flottzumachen?«, wollte KaHe wissen.

»Sie ...« Ellert schloss die Augen und versuchte, sich Einzelheiten seines weißen Traums in Erinnerung zu rufen. Die leeren Gänge. Die verlassenen Hangars, in denen titanische Beiboote standen, desaktiviert, wie in Vergessenheit begraben. Die Fremden auf ihren Liegen, aufgesogen von den virtuellen Universen, die sie erschaffen hatten. »Sie unternehmen nichts.«

»Nichts? Wie: nichts?«, fragte KaHe. »Sie sitzen doch nicht einfach da auf ihren technischen Thronen und warten ab?«

»Sie spielen«, sagte Ellert.

»Bitte?«, fragte KaHe.

»Was spielen sie?«, fragte Walt.

Ellert schüttelte langsam den Kopf. »Imaginäre Spiele. Eine Mischung aus militärischen Strategien, musikalischer Komposition, dem Bau fiktiver Welten.«

KaHe lachte. »Kommt mir bekannt vor. Wahrscheinlich sind sie hier, um den Markt der Podgames aufzumischen.«

»Das trifft es nicht ganz«, sagte Ellert. »Bei den Podgames geht es um Landschaften, Städte, um zehn, vielleicht zwanzig Level. Bei denen – um Galaxien. Imperien. Jahrzehntausendpläne.«

KaHe grinste. »Keine wesentlichen Unterschiede, nur graduelle. Sie sind halt ein bisschen weiter als wir. Ein bisschen spätrömischer als unser Rom.«

Walt sah ihn nachdenklich an. »Lass uns nicht übermütig werden.«

»Doch, lass uns genau das«, sagte KaHe mit überraschender Vehemenz. »Das ist eine ungeheure Chance für uns. Für die Menschheit.«

»Sprach der Erfinder des Pulvers und legte Feuer an die Lunte des Pulverfasses, auf dem er hockte«, spöttelte Walt.

»Und er hatte recht damit!«, sagte KaHe. Etwas kleinlauter fügte hinzu: »Er hätte halt nur rechtzeitig aufspringen müssen.«

»Wie lange kannst du das schon?«, wechselte Walt das Thema und schaute Ellert an.

»Immer schon.«

»Du hast das auch vom Walking Man geträumt und dem armen Idioten, der geglaubt hat, er sei ein Astronaut?«

Ellert nickte.

»Und was stellst du mit dieser Gabe an?«, fragte KaHe. »Du spielst ja nicht Lotto oder gehst ins Casino damit. Obwohl ...«.

Ellert betrachtete nachdenklich den lichtverstärkten Sternenhimmel. »Ich möchte zu Rhodan«, sagte er. »Vielleicht kann ich ihm nützlich sein.«

»Wobei?«, fragte KaHe. »Die Wüste urbar zu machen? Oder einen dritten Weltkrieg auszulösen?«

»Hast du geträumt, dass du bei Rhodan sein wirst?«, fragte Walt.

Ellert schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht. Aber ich könnte es versuchen.«

KaHe hob die Augenbrauen. »Du kannst gezielt auf diese Art träumen?«

»Manchmal«, sagte Ellert. » Früher gar nicht. Jetzt ein wenig. Es wird besser.«

Walt hob sein Glas vom Boden und füllte nach. Dann bot er KaHe die Flasche an. »Redbreast. Zwölf Jahre alter irischer Whiskey. Solltest du dir nicht entgehen lassen.«

»Mir entgeht nichts.« KaHe hielt sein Glas hin.

Walt füllte es bis an den Rand.

Ellert schloss die Augen.

 

Ellert schaute hinab auf das weiße Land. Er spürte, dass er saß, wusste aber nicht, worauf. Stuhl oder Felsen, Erdboden oder Teppich. Auf diesen ersten Blick war das Land immer glatt wie ein leeres Blatt Papier. Allmählich und wie auf sein Geheiß gliederte es sich. Bodenwellen erhoben sich, andere Areale senkten sich, bildeten Sektoren, Gruben, Schluchten, Täler.

Aus der Mitte des weißen Landes wuchsen Bauwerke. Es waren Türme, Wolkenkratzer, aber sie unterschieden sich von den uniformen Fassaden, die er in Frankfurt, Manhattan und Kairo gesehen hatte. Sie waren zugleich himmelhoch und tief geerdet, von einer unaufdringlichen Eleganz und schlichten Schönheit, die keinen Zierrat brauchte. Jeder der weißen Türme stand für sich ein, war von eigener Art, hatte etwas geradezu Persönliches. Zugleich wirkten sie von menschlicher Geschichte gesättigt. Humane Monumente, die von ganzen Generationen bewohnt worden waren. Tausende waren in ihnen geboren worden, hatten einander hier geliebt, hatten Nachfahren gezeugt und aufgezogen und waren nach einem langen Leben hier gestorben.

Ellert wartete darauf, dass die Bauwerke Farbe bekennen würden, denn in manchen seiner weißen Träume hatte die Mitte allmählich Farbe angenommen, wenn auch nur in schonend blassen Tönen, hatte an Gegenwärtigkeit und Echtheit gewonnen.

Diese Bauwerke blieben, wie sie waren, denn es sollte so sein. Die weiße Stadt, dachte Ellert. Die Hauptstadt des Planeten.

Am Rand der weißen Stadt stiegen kugelförmige Raumschiffe zu den Sternen auf oder sanken auf die Erde zurück, am Ende ihrer lichtjahreweiten Reisen. Sie schwebten in einer unwirklichen Leichtigkeit und Lautlosigkeit, und diese phantastische Schwerelosigkeit ließ sie nur glaubwürdiger erscheinen. Sie ähnelten dem Schiff, das er auf den Mond hatte stürzen sehen, aber auf ihren metallenen Hüllen las er die Namen irdischer Städte, Länder, Menschennamen.

Ellert hätte die Stadt gern länger betrachtet.

Aber untergründig änderte sich etwas. Er bemerkte die feinen Risse erst jetzt. Sie waren weiß wie das weiße Land, deswegen fast unsichtbar. Ellert hätte sie gern geleugnet, doch sie ließen sich nicht wegdenken oder wegträumen. Haarfeine Risse zunächst, die wie ein zerstörerisches Wurzelwerk erst über den Boden der Stadt krochen, dann die Türme hochkletterten, Kratzer mit pflanzlicher Geduld, unnachgiebig, weißes Efeu.

Aus den Rissen wurden Sprünge, daraus immer breitere, immer tiefere Frakturen, Erdspalten geradezu. Entsetzt sah Ellert zu, wie sie den Grund und Boden der Stadt in Schollen zerbrachen, wie sie die Fundamente der aufragenden Wohngebäude in Trümmer legten, wie sie sich in die Türme fraßen.

Die Stadt war verschwunden. Ellert sah nichts als das eiserne Skelett, das restlos ausgebrannte Wrack der STARDUST. Er sah die winzigen, verkohlten Leichen, die Spezialisten der chinesischen Armee in ihren klobigen, nutzlosen Schutzanzügen.

Merkwürdigerweise aber hatte die Stadt alles überstanden, stand, wo sie gestanden hatte, der Vernichtung entrückt, eben dort, wo auch das Wrack der STARDUST nachglühte.

Zwei Zukünfte, dachte Ellert erstaunt. Ich sehe zwei mögliche Zukünfte zugleich, die sich widersprechen.

Da entdeckte er eine winzige Gestalt, die sich zwischen den beiden Welten im weißen Land bewegte. Obwohl diese Gestalt so klein war, ein einziger Mann, teilten sich die beiden Welten vor ihm, als würde er eine temporale Bugwelle vor sich herschieben: Die weiße Stadt floss nach links, das Wrack in der Wüste nach rechts.

Ich muss wissen, wer dieser Mann ist, dachte Ellert. Rhodan?

Es kostete ihn große Mühe, und es fühlte sich an, als müsste er sich dazu aus seinem trägen, irgendwo festsitzenden Körper schälen, aber schließlich rückte er diesem einsamen Wanderer nah.

Das Gesicht des Wanderers war von schwersten Strapazen gekennzeichnet. Die Augen zu Schlitzen verklebt, der Mund stand offen, die sandverkrusteten Lippen unter dem verschmutzten Schnurrbart. Das Haar vom Schweiß verfilzt. Dennoch erkannte er den schlanken Mann mit dem schmalen Gesicht, dem ausgeprägten Kinn, den hohen Wangenknochen natürlich sofort. Er hatte es oft genug im Spiegel gesehen.

 

Sie hatten ihn entsetzt angesehen. Walt war in die Küche gerannt und kam mit einem Krug voller Wasser zurück. Als Ellert trank, musste KaHe ihm den Kopf stützen. Danach halfen sie ihm auf. Er zitterte am ganzen Körper, die beiden stützten ihn. Im Schlafzimmer streiften sie ihm die triefend nasse Kleidung vom Leib. Walt drückte das Shirt ein wenig und sah fassungslos dem Rinnsal zu, das über seine Hände lief.

Ellert lag auf dem Bett und schöpfte mit weit geöffnetem Mund Atem. Seine Stimme war nur ein Hauch.

»Was sagt er?«, fragte KaHe.

»Gobi«, übersetzte Walt. »Er will in die Gobi.«

Ellert versuchte ein Nicken.

»So ein Unsinn«, murmelte KaHe. »In diesem Zustand.« Wie unter einem inneren Zwang hantierte er kurz darauf mit seinem Pod. »Vergiss es«, verkündete er nach einer Minute. »Erstens ist alles ausgebucht, zweitens haben die Chinesen Peking weitgehend zugemacht. Der Rhodan-Pilgerzug wird spätestens dort am Flughafen gestoppt.«

»Lass mich mal«, sagte Walt. Er zog seinen Pod, stellte eine Verbindung her und sprach erst fröhlich, dann immer leiser, immer eindringlicher. Und er sprach Russisch. Schließlich beendete er das Gespräch.

»Nichts zu machen?«, fragte KaHe.

Walt grinste. »Es ist immer was zu machen. Wir fliegen über Moskau. Von dort nach Hohhot. Der Rest – erweist sich.«

»Wir?«, krächzte Ellert.

»Natürlich wir«, sagte Walt. »Ohne uns wärst du rettungslos verloren. Hast du das nicht in deinem Traum gesehen?«

Ellert schüttelte mühsam den Kopf.

»An seinen Träumen muss er noch arbeiten«, sagte KaHe tadelnd. »Und an seiner Menschenkenntnis auch. Oder hat unser Kranführer außer Dienst ernsthaft geglaubt, wir lassen uns das Abenteuer des Jahrtausends entgehen?«

Walt grinste vergnügt.

KaHe tippte seine Uhr an. Die drei Zeiger und die Stundenstriche leuchten blau auf; nur die Markierung für die XII glomm rot.

»Immer noch deine alte KHS?«, fragte Walt.

KaHe nickte. »Black Platoon. Die Uhr gewordene Schweizer Zuverlässigkeit. Wann treffen wir uns?«

»Morgen um 11.30 Uhr Flughafen München, von dort nach Moskau.«

»Die Zeit läuft«, sagte KaHe.

Die Zeit läuft, dachte Ellert. Aber in welche Richtung?

 

In Moskau holte sie vom Flughafen Sheremetyevo, ein Mittfünfziger, ab, der in München als gestandenes Mannsbild bezeichnet worden wäre. Er war kahl und trug einen langen, gepflegten Bart, der ihm bis zum Nabel reichte. Er schloss Walt in die Arme.

»Dobre dien! Dolga ne vidilis. Kak dela?«

Walt antwortete begeistert auf Russisch, wies auf KaHe und Ellert und sagte: »Eta moi drusja. No ani nemzi.«

Der Russe lachte. »Poschimu i net.«

»Was sagt er?«, fragte KaHe und bemühte sich, den Russen in Grund und Boden zu grinsen.

»Leonid sagt, dass er sich maßlos freut, mich zu sehen, auf euch aber ein wachsames Auge haben wird«, log Walt. »Er heißt übrigens Leonid Wsewolodowitsch Schtschedrin.«

Der Russe hakte sich bei Walt unter und lotste ihn mit sich durch das Menschengewühl des Flughafens. Sie lachten und redeten viel, ausschließlich russisch.

Irgendwann erreichten sie im Parkhaus den Wagen des Russen, einen liebevoll gepflegten ZAZ Tavria, der wie kein anderes Auto, in dem Ellert je gefahren war, den Namen Kleinwagen verdient hatte.

Der Russe öffnete die Fahrertür, klappte den Sitz zurück, schob und quetschte erst KaHe, dann Ellert auf die Rückbank.

»Ich habe russischen Autos immer misstraut«, bekannte KaHe flüsternd.

Walt drehte sich um und rief – laut genug, um die Motorengeräusche zu übertönen: »Saporoschez ist keine russische, sondern eine ukrainische Firma.«

KaHe formulierte ein kurzes Stoßgebet.

Der Russe brachte sie aus der Stadt hinaus. Aus unerfindlichen Gründen hatte er ein russisches Pod im edlen Lebedev-Design als Navigationshilfe in den Halter am Armaturenbrett gesteckt. Das Navi gab Anweisungen, die der Russe anscheinend konsequent ignorierte. Er beschimpfte das Gerät lauthals und schlug und traktierte es ab und an mit der Faust.

Während einer seiner Schimpfattacken drehte sich Walt zu Ellert und KaHe um. »Ich habe Leonid während meiner Zeit in Afghanistan kennengelernt. Er ist heute Professor an der Geistlichen Akademie im Dreifaltigkeitskloster von Sergijew Possad.«

»Großartig«, sagte KaHe. »Hat er dort seinen Führerschein gemacht?«

»Wieso sollte er einen Führerschein haben?«, lachte Walt. »Er hat einen Flugschein.«

»Himmel hilf«, grummelte KaHe.

»Er hat sich einen Tag freigenommen. Er hat alles arrangiert und bringt uns nach Schtscholkowo.«

»Zum Militärflughafen?«, fragte KaHe.

»Sagtest du nicht, dass sämtliche zivilen Flüge ausgebucht sind?«

Sie fuhren etwa 30 Kilometer Richtung Nordosten. Noch bevor sie die Stadt erreichten, bog der Russe auf eine Straße, die zum Militärflughafen führte.

Ihr Chauffeur plauderte lachend mit einem Wachposten, Walt, KaHe und Ellert grinsten um die Wette und nickten heftig, dann schüttelte Leonid dem Posten lange und ausgiebig die Hand, und sie durften passieren. Wenn Ellert nicht alles täuschte, war der Handschlag mit einigen Euro-Noten vergoldet gewesen.

Auf dem Rollfeld stand eine strahlend schöne Tu-444, die legendäre Überschall-Tupolew.

»Wer hätte das gedacht«, staunte KaHe. »Walt, ich neige mein Haupt vor dir.«

Aber Leonid steuerte den Tavria in einem weit geschwungenen Bogen von dem Wunderwerk mit Deltaflügeln fort und nahm Kurs auf eine entlegene Startbahn. Dort hinten entdeckte Ellert eine deutlich in die Jahre gekommene Antonow.

Wenn Ellert es richtig verstanden hatte, würde das Flugzeug Militärbeobachter nach Hohhot fliegen.

Dort wären sie der STARDUST schon ziemlich nahe.

Leonid selbst flog nicht mit. Er verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung von Walt. KaHe nickte er kurz zu, Ellert schaute er eine Weile nachdenklich an und streckte dann die Hand aus. Ellert ergriff sie und lächelte.

»Segen soll auf deiner Reise liegen, mein Sohn«, sagte Leonid mit seinem rauen Akzent, aber in einwandfreiem Deutsch.

Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr los. Aus dem heruntergekurbelten Fenster winkte er ihnen noch eine Weile zu.

Walt führte sie an Bord. Die anderen Passagiere grüßten höflich, beachteten sie aber weiter nicht. KaHe musterte die russischen Militärs und Journalisten argwöhnisch. »Wahrscheinlich öffnen sie auf halbem Weg die Ladeluke und werfen uns aus dem Flugzeug«, unkte er.

»Ohne jeden Zweifel«, grinste Walt. »Das ist die übliche Prozedur.«

Es wurde ein langer Flug. Die monotonen, nur selten an- und abschwellenden Geräusche der Motoren ließen Ellert einschlafen. Bald träumte er. Zunächst waren es banale, bunte Träume. Dann, wie von einem nicht mehr enden wollenden Blitz getroffen, entfärbte sich die Landschaft seines Traums.

Er befand sich unter der Erde. Er ging durch einen Tunnel. Die aufgebrochene Erde der Tunnelwände war kalkweiß, undurchsichtig, aber er wusste, dass überall in der Nähe weitere Tunnel vorangetrieben wurden. Manche dieser anderen Tunnel verliefen parallel zu seinem Gang, manche kreuzten ihn, einige Meter höher oder tiefer.

Das ganze Land schien unterhöhlt.

Er sah nicht, wusste aber, dass in den anderen Gängen gewaltige Maschinen die Tunnel vorantrieben und dass noch andere Maschinen in ihrem Gefolge waren: Mechanismen, die Menschen töten, Materie vernichten konnten. Maschinen von einer unvorstellbaren Zerstörungskraft.

Er spürte, dass Rhodan in der Nähe war, nah, aber unerreichbar. Alle sollten einen Tunnel bauen, dachte Ellert mit der Selbstverständlichkeit, mit der man die absurdesten Dinge in Träumen dachte. Flüchtig war ihm, als könnte Rhodan seine Gedanken hören; aber das Gefühl verwischte rasch.

Er ging unbeirrt.

Plötzlich stand er vor ihm. Rhodan trug einen weißen Einteiler, weiße Stiefel und auf dem Kopf einen weißen Helm, der nur das Gesicht frei ließ. Auf der linken und der rechten Seite des Helms, etwa in der Höhe der Ohren, und auf dem Scheitelpunkt sah er drei kugelförmige Aufsätze. Alle drei Kugeln wurden durch einen Bügel, vielleicht eine halbkreisförmig gebogene Antenne, verbunden. Das gläserne Visier war völlig transparent, keine Tönung, keine Schlieren, keine Lichtreflexe.

Von irgendwo tief im Inneren – im Inneren wovon? – hörte er ein Gemurmel. Er bemühte sich, die Stimme zu verstehen, aber es fiel ihm schwer. Sie klang nicht unvertraut, zugleich aber fremdartig, wie von großer Angst entstellt.

»Bis auf Weiteres«, verstand er die Stimme endlich.

»Wovor haben Sie Angst?«, hörte er Rhodan fragen.

Dann waren da ein großer Donner und ein weißer Blitz, der alles überstrahlte und nie mehr erlosch.

Ellert spürte, wie etwas an ihm rüttelte und schüttelte. Es war eine Tortur, die Augen zu öffnen. »Was?«, fragte er Walt, der ihn an den Oberarmen gefasst hatte. »Was sagst du?«

»Ich sage: Wir sind da. Wach auf, Junge. – Fühlst du dich gut? Du siehst ja gespenstisch aus.«

»Alles bestens«, sagte Ellert und richtete sich so mühsam auf, als wäre sein Körper ein zerbrochenes Mosaik, das er zunächst wieder zusammenfügen musste.

Ihr Flugzeug rollte bereits auf Baita International, dem Flughafen von Hohhot, aus. Ellert schaute auf die Uhr, die sich eben auf die Ortszeit einstellte. Demnach war es 16.30 Uhr, der 29. Juni. Ein Sonntag.

 

Die Empfangshalle des Flughafens, ihre lichte, gläserne Stirnwand, die blassen, fernen Berge. Der von Wolken unbefleckte blaue Himmel, der sich im Bodenbelag der Halle spiegelte. So viel Licht, so viel Weite. Ihre kurze Autofahrt in die Stadtmitte. Der Berg Yinshan, der Grüne Fluss. Eine Millionenstadt. Auf den Straßen Han und Tibeter, Dawoe, Mandschu, Koreaner. Walt schwärmte vom Dazhao-Tempel, von den Ringerwettkämpfen, dem Xilituzhao-Palast, von den Märkten, auf denen man (Blick auf Ellert) mongolischen Silberschmuck als Andenken für nahestehende Bekanntschaften kaufen konnte oder (Blick auf KaHe) Kaschmirpullover, die »selbst der unvorteilhaftesten Figur schmeichelten. Oder Hirschgeweihe, zur Tarnung grassierender kahler Stellen auf dem Kopf.«

Walt sprach davon, als hätte er alles das bereits einmal gesehen.

Ellert und KaHe verzichteten auf eine Stadtführung. Sie wollten nach diesem Flug nur schlafen.

»Du hast doch im Flugzeug geschlafen«, erinnerte Walt Ellert.

»Ja«, sagte Ellert. Davon, wie dieser Traum ihn zerschlissen und ausgedörrt zurückgelassen hatte, sagte er nichts.

Das »Phoenix«, ihr Hotel in der Zhelimu Road (Walt, leise wie unter Freunden: »Können wir uns das eigentlich leisten? Ich wüsste da etwas Kleineres, Familiäreres, Intimeres.« KaHe: »Ich weiß, dass du nichts weißt.« Laut zum Concierge: »I hope, you accept VISA, Sir?«). Wie sie – Walt und KaHe – im türkisfarbenen Wasser des Pools schwammen und Ellert seinen berühmten Bauchklatscher machte.

Ihr Essen im Summit Steakhouse im 22. Stockwerk des Hotels (Walt, der die Karte mit den Preisen studiert hatte und ein wenig blass geworden war: »Können wir uns das leisten? Ich wüsste da ein urmongolisches Restaurant, familiäre Atmosphäre, zauberhafte Saaltöchter, authentisch mongolische Küche ...« KaHe zum Kellner: »Good evening, Sir. Do you do Vienna Schnitzel? Yes, you do? Wonderful! For me a big one, with chips and krautsalat«).

Ihre Zimmer im 9. Stockwerk mit den ocker- und sandfarbenen Teppichen und Tapeten und den Nachttischlampen im Stil der verschollenen DDR (Walt: »Du, wir schlafen schon in getrennten Betten, oder?« KaHe: »Natürlich. Obwohl du da etwas verpasst. Ich bin ein Wolf im Schlafpelz.« Nachdrückliches Augenverdrehen Walts). Ihr gemeinsamer Fernsehabend, Rhodan auf allen Kanälen; die hinreißend schöne chinesische Kommentatorin, die das Trommelfeuer ihrer Armee offenbar in sexuelle oder religiöse Ekstase versetzt hatte.

Ihr endloses Hin-und-her-Zappen, bis sie endlich eine rhodanfreie Sendung gefunden hatten: eine uralte Simpson-Episode, allerdings in Han synchronisiert.

Ellert, der ihnen gute Nacht wünschte und auf sein eigenes Zimmer ging. Der Gang über den Korridor, der ihm mit einem Mal endlos schien und abgesunken in die Tiefen der Erde, als könnte er das entfernte Knirschen der Kontinentalplatten hören, das Murmeln des Magmas in den Eingeweiden des Planeten. Seine Flucht ins Zimmer, wie er sich mit dem Rücken an die Tür lehnte und mit weit aufgerissenem Mund atmete und atmete. Was geschieht mit mir?

 

 

Jedem Begriff von Leben und Tod entzogen

 

Am Morgen des 29. Juni, um 10 Uhr Ortszeit, brachen sie mit einem Bus auf, den sie mit über dreißig anderen Reisenden, die in die Gobi wollten, gechartert hatten.

Ihr Bus passierte einige militärische Kontrollposten; einmal stritt ihr Busfahrer lautstark mit einem Soldaten, der ihn aber schließlich doch passieren ließ. Ellert konnte nicht erkennen, ob der Fahrer diesen oder die anderen Posten bestochen hatte.

Sie brauchten zwei Tage, um in das Sperrgebiet vorzustoßen. Am frühen Vormittag des 1. Juli 2036, eines Dienstags, erreichten sie eine der Zeltstädte, die in einem halbmondförmigen Bogen um die strahlende Kuppel aufgebaut waren.

Zusammen mit den anderen Passagieren stiegen sie aus. Walt griff zwei der faltbaren Wasserkanister, die sie im Laufe der Reise geleert hatten, steckte dem Busfahrer einige Scheine zu und nahm sie mit.

KaHe schien das kommentieren zu wollen, winkte dann aber müde ab. Sie waren alle von der Kälte der letzten Nacht noch wie gelähmt und von der unruhigen Fahrt erschüttert. Schlaf hatten sie kaum gefunden, nur ein flaches Dämmern. So hatten sie dagelegen, die immer gleichen Sätze im Kopf, die Fetzen einer Melodie, Ohrwürmer, gegen die anzudenken sie irgendwann aufgegeben hatten.

Vor dem Bus reckten sie sich alle und zugleich, wie infolge einer geheimen Choreografie. Choreografiert wirkte auch die Ausrichtung ihrer Augen: Sie alle schauten nach Süden, wo sich die strahlende Kuppel aufspannte.

Der Schild aus reiner Energie befand sich keine zweitausend Meter von ihnen entfernt. Die Kuppel glitzerte und leuchtete immer wieder auf wie ein Diamant, den eine unsichtbare Hand im Licht drehte und wendete.

Ein unablässiges Grollen und Poltern, gedämpft durch die Entfernung, war zu hören, eine akustische Brandung.

Überall im Lager verfolgten die Menschen mit ihren Pods die Nachrichten, die von CNN, Euronews, Al Jazeera, dem Press Trust of India und von Xinhua verbreitet wurden.

Sie fanden eine Stelle, auf der noch kein Zelt gebaut war. Ellert und KaHe setzten sich auf den Boden, das schien zu genügen. Menschen, die wohl ebenso auf der Suche nach einem Ort in der Zeltstadt waren, gingen vorüber und nickten den beiden zu.

Kurz darauf hatte KaHe drei Klapptragen aus Leichtmetall besorgt, drei noch eingetütete Wärmedecken und eine selbstkühlende Tragetasche.

In ihrer Nähe kampierten drei Frauen, offenbar Niederländerinnen. Die vierzig-, vielleicht fünfzigjährigen Frauen winkten Walt, Ellert und KaHe herbei. Sie hatten ihre Pods zusammengeschaltet. Der aus drei Monitoren bestehende Bildschirm löste das Bild erstaunlich klar auf. Euronews zeigte die Energiekuppel, aber um Explosionsblitze und Lichtreflexe bereinigt. Sie sahen unter dem durchsichtigen Sturz die Gebäude einer außerirdischen Architektur in die Höhe wachsen. Ellert wusste nicht zu sagen, wie schnell die Zeit in dieser Darstellung gerafft wurde, ob er die realen Bauwerke sah oder hochgerechnete Modelle.

»Kandor«, sagte Walt. »Es sieht aus wie die Flaschenstadt Kandor, ihr wisst schon, Superman und die Festung der Einsamkeit.«

KaHe nickte nachdenklich und sagte: »Walt, du spinnst. Es wird kein Superman einfliegen.«

Das Wortgeplänkel ging noch ein wenig weiter. Eine der Frauen musterte Ellert ungeniert. »Du sagst nichts«, stellte sie in ihrer weichen Tonfärbung fest.

»Was soll ich sagen.«

»Ich bin Renette Khokhobaia«, stellte sie sich vor und reichte Ellert eine auffällig schmale, schlanke Hand. Ihre Haut war dunkel, fast olivenfarbig. Rabenfedernhaare, schwarze Augen. Ellert schüttelte ihr behutsam die Hand. Sie lachte. »Nicht so zerbrechlich. Drück.« Sie ließ ihn ihren kräftigen Händedruck spüren. Ellert erwiderte ihn.

Sie stellte ihre beiden Reisebegleiterinnen als Famke Asscher und Glennis van den Eekhout vor. Beide hatten helle Gesichter, helle rote Haare. Sie sahen aus wie Schwestern, nur dass Famke sich einen himbeerroten Mund geschminkt hatte.

Alle drei sprachen Deutsch, wenn auch mit den kleinen Abweichungen, die für Niederländer typisch waren. Sie boten sich an, die drei Männer durch das Lager zu führen.

Die Zeltstadt bestand erst seit einigen Tagen; sie war erstaunlich wohl strukturiert. Renette Khokhobaia nannte die Siedlung Hafen der Zelte.

Die vielgestaltigen Zelte, die Plastikiglus, Tunnelzelte und Tipis bildeten Gassen, Straßen, Kreuzungen. Manche Wege liefen auf Plätze zu, auf denen die chinesische Armee ihre Wassertankwagen parkte und Wasser abgab. Aus Kühlzelten wurden Obst, Nudeln, Reis gereicht. Manche zahlten; manche nahmen die chinesischen Lebensmittel als Geschenk.

Hier und da waren große Folienleinwände aufgebaut, auf denen Nachrichten aus aller Welt liefen. Ellert folgte kurz den englischsprachigen Untertiteln eines Interviews, das die brasilianische Verteidigungsministerin einem Reporter von Hinhua gegeben hatte. Chiquinha Amorim warnte die chinesische Regierung vor eklatanten Maßnahmen und lobte die Weitsicht von Generalsekretär Huang Hai-Jie, den sie ihren Freund nannte.

Ellert blieb immer wieder ein Stück hinter der Gruppe zurück und versuchte, ein paar Brocken der Gespräche aufzuschnappen, die überall geführt wurden.

Er war sich nicht sicher, was und wen er eigentlich erwartet hatte. Ufogläubige vielleicht, Menschen, die Rhodan oder die von ihm zur Erde geholten Arkoniden für den Messias hielten, den Mahdi, den wiedergeborenen Eliah. Vom Alltag gelangweilte deutsche Studienrätinnen mit exquisiten Brillen, die hier das Einläuten eines neuen Zeitalters hören wollten, das Age of Aquarius, und die sich den Aufenthalt in der Wüste versüßten mit ein wenig chinesischer Bachblütentherapie, mit Akupunktur, Qi-Flussregulation, Zungendiagnose und Moxibustion für die privat Versicherten von Mutter Erde. Grübler, Seher, Swedenborgianer.

Nichts von alledem.

Was er im Vorübergehen hörte, waren Bruchstücke von Diskussionen zwischen Physikern, Informatikern und Ingenieuren, die darüber sprachen, welche Technologie es den Arkoniden ermöglichte, überlichtschnell zu reisen. Er hörte Biologen und Kosmologen über die mögliche Physiologie und Anatomie der Arkoniden reden, über die Konsequenzen, die sich daraus ziehen ließen, dass sie Sauerstoff atmeten. Er nickte Architekten zu, die sich darüber unterhielten, wie eine Sternenstadt aussehen sollte, das Tor zu den Sternen für eine vereinte Menschheit. Wie ließe sich eine neue, demokratische, flache Hierarchie der Verwaltung architektonisch ausdrücken? Wie ließen sich die Baustile der Nationen und Kulturen verschmelzen? Oder sollte man sie voneinander getrennt bewahren? Welchem Vorbild würden die Raumhäfen folgen?

Er hörte Wirtschaftswissenschaftler über ökonomische Konzepte reden, Journalisten und Ärzte und immer wieder ganz praktisch ausgerichtete, geerdete Menschen, Stahlarbeiter, Handwerker und Polizisten, Filialleiter von Lebensmittelketten, Klempner und Maler, die nichts einte als der Mut, zu etwas Neuem aufzubrechen. Wie die europäischen Auswanderer des 18. und 19. Jahrhunderts. Die neuen Pioniere der Menschheit.

»Wo bliebst du?«, hörte er Renette Khokhobaias Stimme.

»Entschuldigen Sie«, sagte Ellert. »Ich habe getrödelt.«

Das Wort schien sie zu belustigen. »Langsamerhand Zeit, dass wir zurückgehen, zurück zu unser Zelt«, sagte sie.

»Ja«, sagte er.

Sie betrachtete ihn. »Wie es wohl geht, dich aus dem Zelt zu locken? Sagt man so?«

Er überlegte kurz. »Sie meinen: mich aus der Reserve zu locken?«

»Ja«, sagte sie. »Deine Reserve.«

Ihre Augen waren wirklich mehr als dunkel. Er hätte ihr gerne etwas Hoffnung gemacht. »Ich weiß es nicht«, bekannte er. »Manchmal fürchte ich, mein Zelt hat keinen Ausgang.«

»Helaas«, sagte sie und lächelte. »Leider.«

Sie gingen gemeinsam zurück. Walt und KaHe wirkten aufgekratzt, und Famke Asscher und Glennis van den Eekhout taten einiges, um ihre Munterkeit noch zu befeuern.

Dann hatten sie den Teil des Camps erreicht, wo die drei Holländerinnen ihr Zelt aufgeschlagen hatten. Khokhobaia stellte ihnen einige weitere Europäer ihrer unmittelbaren Nachbarschaft vor, Niederländer, Dänen, Belgier, eine Handvoll Schotten, mit denen Walt sich auf Anhieb verstand, einige junge Letten, die sich in Phantasieuniformen gekleidet hatten. Ein Quartett junger Araber spielte auf seinen orientalischen Instrumenten uralte Beatles-Lieder.

Khokhobaia versprach, ihnen ein Zelt zu besorgen. Keine Stunde später hatte sie ihr Versprechen eingelöst. Es war ein flaches Tunnelzelt mit drei parallelen Gestängebögen. KaHe und Walt schlugen gemeinsam mit den Schotten, die Walt zur Mitarbeit gewonnen hatte, die Heringe ein. Die Arbeit war nicht leicht auf dem felsigen Untergrund. Aber die Schotten verfügten bemerkenswerterweise über maschinelle Hilfe: Sie setzten einen kleinen Drucklufthammer ein.

»Woher habt ihr den denn?«, wunderte sich KaHe.

Liam, einer der Schotten, zwinkerte und erzählte mit gesenkter Stimme etwas von einem kleinen, vielleicht nicht ganz legalen Markt für dies und das, der von einigen Angehörigen der großartigen Volksarmee des großen chinesischen Volkes betrieben wurde.

»Ach«, sagte Walt. Seine Augen strahlten.

 

Ihr Tunnelzelt war nicht sehr breit und flach, aber sie konnten die drei Liegen hintereinanderstellen und darauf sitzen; Stehen war ausgeschlossen.

Ellert empfand die trockene Wärme durchaus als angenehm. Allerdings machte sie ihn schläfrig. Das babylonische Stimmengewirr aus den Pods und den Lautsprechern der Folienleinwände hinderte ihn jedoch am Schlaf.

KaHe und Walt überlegten, ob und wann die chinesische Armee etwas tun würde, um die Berichterstattung zu unterbinden.

Die Chinesen hatten ihre Störsender aktiviert, aber es gab genug Pod-Artisten, die den elektronischen Bemühungen der chinesischen Regierung immer einen winzigen Schritt, ein Schlupfloch voraus waren.

KaHe war der Meinung, dass diese Versuche längst im Gang seien, aber dass die Agenturen Mittel und Wege gefunden hatten, die staatlichen und militärischen Störmaßnahmen zu unterlaufen, und verwies auf einen privaten indischen Satelliten, der, wie man wissen sollte, mit indischer Hightech-Spionagetechnologie ausgerüstet, im Besitz der indischen Agentur PTI war.

Schließlich gäbe es immer genug Pod-Artisten, die den elektronischen Bemühungen der chinesischen Regierung immer einen winzigen Schritt, ein Schlupfloch voraus wären.

Walt lachte spöttisch. Seiner Meinung nach würde kein verwackeltes Bildchen Ort und Stelle verlassen, PTI-Satellit und Lauschdrohnen hin oder her, wenn der chinesische Kommandant Bai Jun oder der Generalsekretär dies nicht mehr wünschten.

»Warum sollten sie es wünschen?«, wunderte sich KaHe.

»Wieso sie?«, fragte Walt zurück. »Es reicht, wenn einer von beiden es wünscht und die Macht hat, seinen Wunsch durchzusetzen.«

»Um heimlich für Rhodan Propaganda zu machen«, höhnte KaHe. »Da wir ja wissen, wie viele Perry-Rhodan-Fan-Clubs in China mittlerweile existieren. Wer von beiden wäre der Vorsitzende des gesamtchinesischen Perry-Rhodan-Fan-Clubs – Bai Jun oder der Generalsekretär?«

Walt zuckte die Achseln.

KaHe fragte: »Was meinst du, Ernst?«

Ernst saß auf seiner Jacke, die er über einen niedrigen Stein ausgebreitet hatte. »Nichts«, sagte er.

Später zogen KaHe und Walt noch einmal los. Walt trug die Faltkanister. Dank der Holländerinnen wussten sie, wo Wasser und etwas zu essen zu finden waren.

Ellert wartete etwas über eine Stunde. Er fühlte sich von der Stimmung im Lager fast ein wenig beschwipst. Alles geschah so leichthin, war so unwirklich, eine trügerische Idylle. Die Zeltstadt ähnelte einem globalen Heerlager, aber das Heer, das hier lagerte, aufbruchbereit und hochgestimmt, war unbewaffnet. Versorgt wurde es von der realen Armee der Chinesen, die großzügig gaben, nichts verlangten, aber auch keinen Kontakt mit den Pilgern suchten, sie sogar mieden. Auf Befehl? Aufgrund mangelnder Verständigungsmöglichkeiten?

Diese freigebige Armee führte zugleich eine Schlacht, schoss und feuerte ohne Unterlass auf die Energiekuppel, die das Ziel der meisten Menschen hier war. Die Kuppel schützte Rhodan und hielt zugleich die Pilger davon ab, zu ihm vorzustoßen.

Alles schien in der Schwebe. Ihm war, als würde er über eine dünne, transparente Schicht gehen, eine nur hauchdünne, gläserne Scheibe. Unter ihm der unbewegte, scheinbar friedvolle Ozean. Im tieferen Wasser aber die geduldigen Schatten großer Raubfische.

Renette Khokhobaia kam, stellte sich neben ihn. Sie plauderten ein wenig über Belanglosigkeiten, aus welchen Städten sie kamen, wie der Sommer in Europa verlief: natürlich katastrophal, klappertrocken und auszehrend. Das Vordringen der amerikanischen Mais-Mafia auf den Agrarmarkt der EU.

Ellert hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas ganz anderes sagen wollte. Er sah ihre mädchenhaften Hände durch die Luft gleiten wie sonderbar schöne Tiere. Er begann zu fürchten, dass er in dieser Nacht oder wann immer er Schlaf fände, von ihr träumen müsste, ihre Zukunft sah, wie ihre märchenhaft jungen Hände welkten.

Er würde versuchen, es zu vermeiden. Wozu hatte er nach und nach die Fähigkeit gewonnen, seinen weißen Träumen eine Richtung zu geben, ihnen zu bedeuten, wovon er träumen, was sie ihm darlegen sollten?

Walt und KaHe kamen zurück, fast zeitgleich, aber aus verschiedenen Richtungen. Renette nickte ihm kurz zu und ging zurück zu ihren Freundinnen.

KaHe und Walt mussten sich unterwegs irgendwo getrennt haben. Ellert sah Walt die Anstrengung an. Die Arme zitterten ihm, als er die beiden Kanister absetzte. Die beiden Riesentropfen aus lichtblauem Polyethylen waren bis an den Rand mit Wasser gefüllt. Walt drehte am roten Hahnverschluss und schenkte drei Plastikbecher voll, die er aus seiner Westentasche zauberte.

Sie winkten den drei Holländerinnen zu und zogen sich zurück in ihr Zelt. KaHe öffnete die Tragetasche und hielt sie erst Ellert, dann Walt vor Augen. Walt nickte anerkennend. Es waren chinesisch beschriftete Nudelpäckchen, selbsterhitzende Konservendosen – dem aufgedruckten Etikett nach Suppen –, etwas Corned Beef und ein Haufen Schokoladenriegel. Die Riegel trugen zwar chinesische Schriftzeichen, waren aber in ihrem Design – schwarze Hülle, rote Aufschrift – unverwechselbar: Mars. Ellert, Walt und KaHe griffen zu.

KaHe riss das Papier von einem Schokoriegel und sprach mit tragender Stimme: »Der Mensch isst das Mars aller Dinge.«

Walt stöhnte gequält auf. »An dir ist ein Dichter verloren gegangen.«

»Das ist wahr«, gab KaHe zu. »Erfreulicherweise hab ich ihn wiedergefunden.«

Ellert hatte die Arme im Nacken verschränkt. Die chinesische Trage war erstaunlich bequem, die chinesische Decke erstaunlich warm. Sie knisterte ganz leise, wenn er sich bewegte, wie der Rest eines Kaminfeuers. Er tippte auf eine Aluminiumfolie zwischen den seidendünnen Stoffschichten.

KaHe und Walt piesackten einander noch eine Weile, und Ellert hörte ihnen mit halbem Ohr zu.

Dann schlief er ein.

Fast übergangslos fand er sich in einem weißen Traum wieder. Er stand auf der Grenze zwischen zwei endlosen Flächen Weiß. Langsam erkannte er, welcher Art diese Flächen waren. Er stand am Ufer eines Meeres. Hinter ihm erstreckte sich ein bestürzend großes, flaches Land. Er wusste nicht, um welchen Kontinent es sich handelte, wusste nur, dass das Land hinter seinem Rücken eine Wüste war. Ein erhitztes Land, die spärlichen Pflanzen dürr und verkrüppelt. Irgendwo kroch ein Skorpion; er hörte das Summen einer Fliege, dann nichts mehr.

Schlagartig war er nass geschwitzt. Es war Mittag. Es musste 50 Grad heiß sein. Keine Wolke stand am Himmel. Kein Baum, der Schatten spenden konnte. Kein Wind ging. Hoch, unendlich hoch und dünn standen reglose Wolken am blassgrünen Himmel.

Ellert schaute aufs Meer hinaus. Träge Wellen rollten an das Ufer, wie in Zeitlupe, Wellen aus Gelatine. Kein Brandungsgeräusch, das Ufer war lautlos. Ellert machte einen Schritt zurück. Seine Schuhe lösten sich schwer aus einer klebrigen Masse. Er bückte sich, wollte in die Schlieren fassen, schreckte zurück. Was dort unter der lodernden Sonne verrottete, war ein Schlick aus verwesender organischer Masse, letzte Hinterlassenschaften des Lebens.

Ellert richtete sich wieder auf, schaute über das Meer, die Augen mit der Hand abgeschirmt wie ein spähender Indianer.

Das Meer war spiegelglatt und schimmerte in einem öligen Purpur, unterschiedslos vom Ufer bis zum Horizont. Keine Schaumkronen, keine Möwe, kein Schiff.

Dies ist die Zukunft der Erde, dachte er.

Er wartete. Es muss doch etwas geschehen. Und es geschah etwas. Aus dem Meer löste sich eine Gasblase und platzte mit einem lauten Knall. Es stank nach Schwefel.

Der Gestank war infernalisch.

Ellert wandte sich ab.

Er ging ein wenig durch den Schlick. Die schmatzenden Geräusche klangen wie Lärm in dieser Welt. Nach einiger Zeit meinte er, vor sich etwas zu sehen. Er blieb stehen und kniff die Augen zusammen. In einiger Entfernung stand am Ufer ein Tisch, an dem Menschen saßen. Ohne besondere Eile machte er sich wieder auf den Weg.

Es waren zwei Menschen, die aßen. Ein weiß-schwarz kariertes Tuch bedeckte den Tisch und hing auf allen Seiten bis auf den Boden hinab. In den Karos lagen kleine Brocken Brot, mal mit einer Fleischpaste, mal mit Gemüse belegt. Die beiden Menschen waren hager und sehr alt; der eine war weiß wie Elfenbein, der andere schwarz. Zwei Schachfiguren, dachte Ellert. Aber die beiden kämpften nicht etwa, sondern sie fütterten einander mit dem Brot, das sie abwechselnd von der Tischdecke hoben.

Es gab einen Zusammenhang zwischen den beiden Essern und dem toten Meer, das war Ellert klar, aber Ellert wusste nicht, auf welche Art an diesem Ort alles zusammenhing.

Wieder platzte eine Faulblase in Ufernähe. Die Esser schienen es nicht zu bemerken.

Als er ins Landesinnere blickte, war dort ein Feuer. Die Flammen schlugen aus der nackten Erde. Hin und wieder spritzte dass Feuer zu allen Seiten, als würde dort etwas explodieren. Zu hören war indes nichts.

Ein Mann trat aus dem Feuer. Er wischte sich die Flammen mit einer unwilligen Bewegung aus dem Gesicht. Es störte ihn offenbar nicht, dass einige Tropfen aufgeschmolzenen Fleisches mit den Flammen fortgerissen wurden. Er hatte ein Ziel.

Er hielt auf die beiden Männer am Tisch zu. Auch dieser Mann mit dem verbrannten Antlitz bewegte sich im Netz der Abhängigkeiten, das hier unsichtbar zwischen allen Dingen gewoben war.

Sie sind in Gefahr, erkannte Ellert. Der Mann aus den Flammen verfolgte einen Plan.

Ellert wollte eingreifen. Er trat an den Tisch und sagte: Seht ihr nicht, dass ihr in Gefahr seid?

Die beiden Esser reagierten nicht.

Da wurde das Tischtuch unten gelupft, und ein Tier streckte seine Schnauze heraus. Es war eine Art Pavian. Der Affe schaute Ellert forschend an.

Kannst du mich sehen?, fragte Ellert. Natürlich antwortete das Tier nicht.

Ellert ging in die Hocke. Der Pavian traute sich ein Stück weiter vor. Das Tischtuch hing ihm wie eine Robe mit Kapuze über Kopf und Rücken. Er schaute Ellert reglos und direkt in die Augen. Ellert streckte behutsam die Hand aus und berührte den Affen am Kinn. Das Tier gab kleine, unaufgeregte Geräusche von sich. Ellert drehte den Kopf sanft in die Richtung des Mannes aus dem Feuer. Sieh ihn dir an. Gefahr. Flieht.

Der Affe löste sich aus seiner Berührung und kam ganz unter dem Tisch hervor. Mit einem Satz war er auf dem Schoß des dunklen Essers, richtete sich dort auf und schrie dem Mann etwas ins Ohr.

Der Mann schien zu begreifen. Er stand langsam auf.

Der Traum erlosch.

Ellert erwachte von einem peinigenden Durst. Er wollte sich aufrichten; es gelang ihm nicht. Er krächzte etwas.

Walt war bei ihm und reichte ihm eine Wasserflasche. Ellert trank gierig. Das Wasser floss schneller, als er trinken konnte, rann ihm übers Kinn, in den Schnurrbart, tropfte daraus heran.

Wortlos reichte Ellert die Flasche zurück und schlief wieder ein, bis ans Ende der Nacht traumlos.

 

Am Morgen des 2. Juli gab es ein großes Frühstück. Walt hatte – der Himmel wusste, wie – Eier besorgt, Speck, Butter, eine autothermische Pfanne, ein paar Orangen, Salz und Pfeffer und warme Croissants. Jubel und Beifallsstürme.

Sie aßen. Renette Khokhobaia fröstelte unter einer Decke; Glennis van den Eekhout strich sich immer wieder durch ihre roten Haare; Famke Asschers roter Mund leuchtete im klaren Licht der Frühe. Liam und zwei seiner schottischen Weggefährten lachten übermütig wie Ritter vor der Schlacht. Sie hatten noch zwei junge Amerikaner angeschleppt, die aussahen, als hätten sie sich auf dem Weg zum Wellenreiten hierhin verirrt, Collegeboys, wie Ellert insgeheim tippte, die ewigen Chucks und Bills.

Kurze Zeit später entpuppten sie sich als Quirinio Minelli und Cirroc Lukather, die beiden führenden Quantenchromodynamiker ihrer Eliteuniversität. Wie Ellert erfuhr, standen die beiden kurz davor, eine Feldtheorie zu formulieren, in der eine Aufhebung der Gravitation nicht nur theoretisch denkbar war, sondern bis an den Rand der Praktikabilität getrieben wurde. »Und mit Rhodans Hilfe kürzen wir den Weg zur Machbarkeit um ein, zwei Jahrhunderte ab.«

Minelli winkte zwei feingliedrige Afrikaner herbei, die sich zu ihnen setzten und ein leises, klares Englisch mit undefinierbarem Akzent sprachen. Schließlich kam noch eine vielleicht dreißigjährige Russin dazu, die sich nur mit dem Vornamen anreden ließ – Oksana – und der ständig die Nase triefte. Ihre Stimme klang rauchig und unsicher, ein buntes Allerlei aus englischen, deutschen und französischen Brocken. Selbst mit den Afrikanern schien sie sich in deren Muttersprache unterhalten zu können.

Sie sprachen darüber, wie aussichtslos ihr Vorhaben war. Zwischen ihnen und Rhodan lag die halbe chinesische Armee und hinter der chinesischen Armee die Kuppel aus Energie.

»Selbst wenn die Kuppel erlischt«, überlegte Famke Asscher. »Zu Rhodan vor gehen dann die sinesischen Soldaten, nicht wir.«

»Es sei denn«, sagte Walt bedächtig, »wir hätten jemanden, der uns den Weg weist. An den Chinesen vorbei.« Er nickte Ellert aufmunternd zu.

Ellert schüttelte den Kopf. »Warten wir ab«, sagte er. »Etwas wird sich ergeben.«

Walt legte ihm in einer unvermutet vertrauten Geste die Hand auf die Schulter. »Ernst«, sagte er. »Das alles hier ist wirklich. Unglaublich, unvorstellbar, aber wirklich. Und die ganze Drecksmisere auf diesem Planeten ist ebenfalls wirklich. Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben: Es sieht nicht gut aus. Dieser amerikanische Pilot geht ein großes Risiko ein. Er steht allein gegen eine ganze Armee, außerirdische Technik hin oder her. Er steht allein. Und hier sind Menschen, hunderttausend Menschen und mehr, die zu ihm wollen. Aber sie finden keinen Weg. Kennst du einen?«

Ellert schüttelte wieder den Kopf. »Woher denn?«

Walts Hand drückte fester zu. »Ernst.«

»Stimmt das?«, fragte Renette. »Du könntest uns helfen?«

 

Er hatte nichts versprochen. Er hatte sie gebeten, ihn allein zu lassen. Er lag im Zelt und schloss die Augen. Die Befürchtung, dass er nicht würde einschlafen können, erfüllte sich und auch wieder nicht. Er glitt in den weißen Traum, ohne im eigentlichen Sinn eingeschlafen zu sein.

Er sah sich um. Das Land war weiß und menschenleer. Aber es war ohne jeden Zweifel das Hier und Jetzt. Er sah die Zeltstadt, den Goshun-See. Er sah den Dom aus Energie. Und er sah die chinesischen Panzer und Geschütze und das permanent aus ihnen geschleuderte Feuer.

Hatte er nicht kürzlich irgendwo gelesen, 2036 sei das Jahr des Drachen?

Er konzentrierte sich. Allmählich erkannte er die Menschen. Sie waren wie weiße Schemen auf weißem Grund. Er musste genauer hinsehen. Renettes schwarze Augen in ihrem kalkigen Gesicht waren der erste Anhaltspunkt. Allmählich bröckelte das Weiße von ihrem Gesicht ab wie spröder Lack.

Die Welt nahm Farbe an. Ellert hielt den Atem an. Warum auch nicht. Hierzulande musste er nicht atmen.

Er entdeckte Liam, die beiden anderen Schotten und Walt. Sie sprachen mit einigen uniformierten Chinesen. Ellert beobachtete, wie ein LKW durch die Straßen der Zeltstadt fuhr. Eine Plane verdeckte die Ladefläche.

Der Laster hielt außerhalb der Zeltstadt am Ufer eines Sees neben einem Jeep mit Anhänger. Zwischen Jeep und Lastwagen stand eine Gruppe von zwölf, fünfzehn Menschen. Er entdeckte Renette, Walt und KaHe, die beiden anderen Holländerinnen, Liam – ihre ganze Gruppe.

Er entdeckte sich selbst.

Die Plane wurde abgezogen. Auf der Ladefläche des Lasters war ein kleiner Kran montiert. Sie luden um. Es war eine Maschine, deren Zweck sich ihm nicht erschloss. Auf einer Seite der Maschine entdeckte er zwei chinesische Schriftzeichen, das erste einfach, das zweite etwas komplexer. Er prägte sich die Zeichen ein.

Kurz darauf stand neben der Maschine noch eine Kiste auf dem Anhänger. Die Chinesen tippten sich an die Mütze, setzten sich in den LKW und fuhren los.

Ellert sah sich selbst auf dem Beifahrersitz im Jeep; KaHe fuhr. Die anderen gingen. Ellert übersprang einige Zeit. Der Jeep hielt neben einer niedrigen, lang gestreckten steinigen Formation. Der felsige Hügel mochte dreihundert Meter lang sein, maximal zwanzig Meter hoch.

Ellert wies auf einen dunklen Spalt. Liam fuhr die chinesische Maschine über eine Rampe vom Anhänger. Ellert wandte seine Aufmerksamkeit der Öffnung im Felsen zu. Es war weniger eine Höhle denn ein Gang, der mit leichter Neigung immer tiefer führte. Ellert wusste, wohin. Wenn man ihm folgte, würde dieser natürliche Tunnel sie fast genau bis unterhalb des Geländes führen, auf dem die STARDUST stand.

Ellert sah sich selbst unter der Erde vor einer Wand aus reiner Energie stehen.

Für einen Moment glaubte er, sich in dem fremdartigen Medium zu spiegeln. Dann wurde ihm klar, dass jemand hinter dem Energieschirm stand.

Der Schirm erlosch.

Ellert sah der Zukunft noch ein wenig zu.

Schließlich öffnete er die Augen.

Er blieb liegen, vielleicht fünf Minuten, vielleicht sogar länger. Dann erhob er sich von der Liege und trat vor das Zelt.

Walt sah ihn zuerst und riss erschrocken die Augen auf. »Wasser. Gebt ihm Wasser.«

 

Ellert berichtete. Er schrieb die beiden chinesischen Schriftzeichen auf ein Blatt Papier, das ihm Oksana gereicht hatte. Die Russin betrachtete sie und sagte: »Lì und Zou. Lì heißt Kraft, sieht man einen Mann und Spaten. Mann sticht den Spaten kräftig. Zou meint Marschieren. Siehst du hier: wie er die Arme schwingt, ein Bein weit voran. Was zusammen heißt – weiß ich nicht.«

Ellert übergab Walt den Zettel. Er beschrieb den Ort, an dem er ihn mit den chinesischen Soldaten gesehen hatte. Liam wusste, was gemeint war, und wollte sofort aufbrechen. Er winkte seinen schottischen Freunden. Ellert zeichnete auf die Rückseite des Papiers die Felsenformation.

KaHe brach zusammen mit Walt und den drei Schotten auf. Etwa eine Stunde später war KaHe mit einem Jeep samt Anhänger zurück.

Walt und die Schotten brauchten etwas länger. Auch sie hatten alles erledigt. »Die Chinesen liefern noch heute Abend«, sagte er. »Du bist uns etwas schuldig.«

Ellert lächelte. »Hier und unter Zeugen: Was ich an Barschaft besitze, vermache ich hiermit dir. Haben es alle gehört?«

Großes Gelächter und Zustimmung. Walt gab Ellert, der vor ihm saß, einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. »Wir finden schon eine Lösung.« Ellert nickte.

Kurz vor 20 Uhr erreichten sie das Ufer des Sees an der Stelle, die Ellert gesehen hatte.

Keine dreißig Minuten später näherte sich ihnen ein Lastkraftwagen der chinesischen Armee.

 

»Das also ist der Lì Zou«, sagte KaHe. »Tatsächlich ein kraftvoller Marschierer.« Er erklärte, dass sie es mit einem chinesischen Nachbau einer bewährten Deilmann-Haniel-Maschine zu tun hätten, die nach dem Ilomäki-Ylöjärvi-Prinzip arbeitete.

»Ach«, sagte Walt.

»Natürlich«, sagte KaHe.

»Da kennt sich aber einer aus«, spottete Walt.

»Ein wenig vielleicht«, grinste KaHe und erläuterte Walt das Arbeitsprinzip des mehr als mannshohen Gerätes: seine sechs kreisförmig angeordneten Bohrstähle; wie die anfallenden Bohrungsabfälle mit Druckluft zu den Schutzrohren gefördert und anschließend fortgeschafft werden konnten; wie und warum die Lage und Richtung der Öffnungen das Erzeugen einer Ejektorwirkung in der Überlappnaht ermöglichte, und zwar so, dass auch die Bohrungsabfälle, die den Bohrstahl hatten passieren können, in das Schutzrohr eingesaugt wurden.

Er zeigte auf die Spritzdüsen, aus denen eine rasch aushärtende Stütz- und Abdichtmasse auf die Tunnelwände gespritzt wurde, und das mit einer so hohen Geschwindigkeit, dass die Substanz durch die Aufprallenergie verdichtet wurde. Mit dem Fuß tippte KaHe eine der beiden breiten Gleisketten an, dann wies er auf die Stelle der Verkleidung, hinter der der Elektromotor sitzen musste, der sie antrieb.

Er vermutete, dass sich an die Rückseite ein Förderband ankoppeln ließ, das die aus der Rückseite der Maschine fallenden Bohrabfälle entsorgen könnte.

»Richtig«, sagte Liam.

Die Maschine war etwa zwei Meter hoch, deutlich unter zwei Meter breit. Sie verfügte über einen batteriebetriebenen Elektromotor. Die Chinesen hatten in der Kiste nicht nur Bausteine für das Förderband mitgeliefert, sondern drei betriebsbereite Batterien und eine Wiederaufladestation auf Sonnenkollektorbasis. Außerdem etliche Kanister der Masse, mit der die Firste und die Seitenwände des Tunnels ausgekleidet und stabilisiert werden sollten.

Sie luden die Bohrmaschine unmittelbar vor dem Höhleneingang ab. Sie war verblüffend leicht. Ihre tragenden Teile bestanden aus verschiedenen Titan-Legierungen; Liam tippte auf Aluminium, Mangan und das besonders korrosionsbeständige Zirconium. KaHe vermutete dagegen Molybdän, des hohen Schmelzpunktes wegen. Liam widersprach. Walt schlug den beiden vor, ihren Streit unter Männern vor dem Höhleneingang mittels Armdrücken auszutragen. Beide verzichteten.

Zwischen dem Höhleneingang und der Energiekuppel lagen knapp dreieinhalb Kilometer Luftlinie. Der Tunnel, den Ellert gefunden hatte, überbrückte anscheinend den weitaus größten Teil.

»Ein merkwürdiger Zufall«, meinte KaHe und rieb sich das Kinn.

»Während Zufälle doch sonst logisch und bestens vorauszusehen sind«, zog Walt ihn auf.

»Du hättest eine Erklärung?«, fragte KaHe.

»Die liegt doch auf der Hand«, sagte Walt erstaunt. »Ernst war schon einmal hier. Vor tausend Jahren. Im Traum ist er durch ein Paralleluniversum gekommen und hat ein paar Jahrtausende vor unserer Zeit diesen Tunnel gegraben.«

KaHe ätzte: »Wie konnte ich das übersehen.«

Walt zuckte die Achseln. »Tja. Naive Gemüter hätten übrigens vielleicht vermutet, dass Tunnel wie der hier von Paläontologen angelegt worden sind, die nach Dinosaurierskeletten gegraben haben. Aber wir wissen es jetzt ja besser.«

»Natürlich«, sagte KaHe mit Stentorstimme.

Die Lì Zou rollte auf ihren Ketten im Schritttempo in den Tunnel. Liam steuerte sie über eine Fernbedienung. Nach etwas mehr als einer Stunde stoppte er sie vor der Felswand. Liam und KaHe brauchten eine weitere Stunde, um das Förderband anzulegen und betriebsbereit zu machen.

Die Übrigen ihrer Gruppe – bis auf Ellert – waren mit dem Jeep samt Anhänger zum Camp zurückgefahren und tauchten kurz nach dem ersten Probelauf des Förderbandes mit ihren Zelten und den Vorräten wieder auf.

Dreißig Minuten später war der Umzug abgeschlossen.

Ellert hatte diese Zeit damit verbracht, am See zu sitzen und reglos auf das Wasser zu schauen, dessen übernatürliches Blau längst von der Nacht gelöscht worden war.

KaHe und Walt blickten zu ihm hinüber. Sie konnten nur seine dunkle Silhouette sehen. Beide hatten das Gefühl, sie müssten zu Ellert gehen, aber beide scheuten den Gang. Oder, wenn sie ehrlich waren: seine Nähe.

»Was ist mit ihm?«, fragte Renette, die aus ihrem Zelt gekommen war. »Woher hat er das alles gewusst?«

»Er hat es geträumt«, sagte Walt. Er erntete dafür einen missbilligenden Blick von KaHe.

Renette lachte ungläubig. »Ihr spaßt.« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar. »Solche Träume, die mir die Zukunft zeigen, hätte ich auch gern«, sagte sie.

»Das glaube ich nicht«, murmelte Walt. »Nicht, wenn du den Gedanken zu Ende denkst.«

»Wenn du willst, geh zu ihm«, ermunterte sie KaHe.

Sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich das will.«

»Es wäre schön, wenn du es wolltest«, sagte KaHe leise. »Ich glaube, er ist sehr allein.«

Walt sah ihn erstaunt von der Seite an. Dann fasste er KaHe am Ellenbogen und zog ihn zum Tunnel. »Da wir von Dinosauriern sprachen«, sagte er, »wollte ich dir den einen oder anderen im Tunnel zeigen.«

»Du hattest immer schon einen wunderbaren Tunnelblick«, lobte KaHe und folgte.

Renette ging zu Ellert. Er sah kurz zu ihr auf. Sie setzte sich neben ihn. »Es ist sehr seltsam hier«, sagte sie.

Er nickte.

»Warum bist du hierhin gekommen?«, fragte sie. »In die Gobi?«

»Aus einer bestimmten Perspektive betrachtet, war ich immer schon hier«, sagte er.

Sie lachte. »Du meinst: deine Bestimmung. Deine Mission. Dein Los.«

Jetzt lachte er. »Mein Los. Was du für merkwürdige Wörter kennst. Das klingt nach griechischer Tragödie.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Mir ist kalt«, sagte Renette.

»Mir ist kalt, sagt die Frau. Der Mann zieht seine Jacke aus und legt sie der Frau über die Schultern. Die Frau lehnt sich an den Mann. Und so weiter.«

»Es würde dir nicht gefallen, dieses Undsoweiter?«

»Es würde mir gefallen«, sagte Ellert.

»Aber es gibt ein Aber?«

Ellert schwieg.

Renette stand auf. »Im Tunnel müssten sie allmählich so weit sein«, sagte sie. »Liam möchte, dass du dabei bist, wenn die Maschine startet.«

Ellert nickte. Er erhob sich und ging zum Tunnel.

 

Es war noch nicht Mitternacht, immer noch der 2. Juli, als die Lì Zou ihren kräftigen Marsch in die Erde begann. Der Lärm, den die Bohrmaschine entwickelte, hielt sich in erstaunlich engen Grenzen.

Zwei Tage später, am Morgen des 4. Juli 2036, ging ihnen die Stützmasse aus. Für Walt kein Problem. Bereits am Mittag hatte die chinesische Armee sie beliefert, und das mit so großem Hallo und Winken und Umarmen, dass KaHe angst und bange wurde: »Nimm dir doch gleich ein Megaphon und schrei zu den Chinesen rüber: Hier wird gebaut, Freunde, der alternative Tunnel zum offiziellen Bauwerk. Kommt und freut euch alle mit uns!«

Walt erwog den Vorschlag. »Gut«, nickte er. »Ausgezeichnete Idee. Leider ist mein Chinesisch absolut miserabel.«

Ellert hielt sich die meiste Zeit über fern von ihnen. Aber selbst wenn er im Tunnel bei der Maschine stand oder am Ende des Förderbandes half, den Schutt fortzuschaffen, schien er auf unbestimmbare Weise abwesend zu sein.

Am Abend saß Ellert wieder am See; wieder kam Renette zu ihm. »Ich habe eine Jacke mitgebracht«, sagte sie. »Keine Bange.«

Er nickte, ohne sie anzusehen. Sie setzte sich und bemerkte, dass er die Augen geschlossen hatte.

Sie fragte: »Wir kommen gut voran, nicht wahr?« Er nickte. Sie fragte: »Werden wir dann nicht irgendwann dort landen, wo die Arkoniden ihre Energiesperre aufgebaut haben?«

Er nickte.

»Und dann?«

Als er ihr sein Gesicht zuwandte, glaubte Renette nicht Ellert zu sehen, sondern eine Statue, die Ellert auf eine fremdartige Weise darstellte. Er sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. »Die jenseits wandern, glauben an kein Hindernis.«

Gegen ihren Willen wurde sie zornig. »Was meinst du damit? Wir kommen, klopfen, und Rhodan macht uns auf?«

Ellert nickte.

Sie wollte etwas erwidern, aber Ellerts Nicken hatte sie wehrlos gemacht, ja restlos überzeugt. »Du bist wahnsinnig«, raunte sie. Er hatte die Augen schon wieder geschlossen.

Zurück im Tunnel, wurde sie von Liam gefragt: »Was hat er gesagt?«

»Dass wir ... dass Rhodan auf uns wartet.«

»Ist das sein Ernst?«

»Es ist sein Ernst«, sagte sie. »Und er hat recht.«

KaHe und Walt sahen einander stumm an. Es war, als würden sie und der Rest der Gruppe zu Randfiguren verblassen.

Die Lì Zou bohrte sich voran.

 

Liam und einer seiner schottischen Freunde hielten die Nachtwache bei der arbeitenden Maschine.

Der nächste Tag war ein Sonntag, der 6. Juli 2036. Kurz vor sechs Uhr stoppte Liam die Lì Zou. Den Berechnungen von Cirroc Lukather und Quirinio Minelli zufolge, die sich, was Physik betraf, nicht nur auf Quantenebene gut auskannten, stand der Bohrer unmittelbar vor der Energiewand.

Sie gingen die anderen wecken. Ellert kam ihnen bereits im Tunnel entgegen. Er ging grußlos an ihnen vorbei.

»He's a madman«, sagte Minelli. »Mad as a hatter. Completely lunatic.«

»Er ist ein Verrückter«, verstand Ellert. »Verrückt wie ein Hutmacher. Völlig wahnsinnig.«

»Yes, that's what he is«, sagte Lukather. »And us, we are his true followers. – Ja, genau das ist er. Und wir sind seine treuen Gefolgsleute.«

Kurz darauf stand Ellert regungslos neben der Maschine. Zwischen der Maschine und der rechten Seitenwand war ein Freiraum von vielleicht 30 oder 40 Zentimetern.

Renette Khokhobaia hielt sich weit im Hintergrund.

Liam wies darauf hin, dass es gefährlich werden könnte, die Maschine weiterbohren zu lassen.

»Ihr könnt den Tunnel verlassen«, bot Ellert mit einer sanften Stimme an. »Aber es ist nicht notwendig.«

Walt nickte Liam zu. Der Schotte drückte auf die Starttaste der Fernbedienung.

Die Bohrer setzten sich wieder in Bewegung.

 

Um halb sieben in der Früh weckte ihn einer der arkonidischen Roboter. Rhodan schlug die Augen auf. »Guten Morgen«, murmelte er.

»Das vermag ich nicht zu beurteilen«, sagte der Roboter. »Ethische Urteile stehen mir nicht zu.«

Rhodan richtete sich auf und schwang die Beine von der Liege. »Schade«, sagte er nach einem Blick auf die Uhr. »Sonst wüsstest du, wie unmoralisch es ist, jemanden so früh aus dem Schlaf zu reißen.«

»Sie hatten mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, wenn der Tunnel, den zu bauen Sie uns angewiesen haben, die Schnittstelle mit dem Energieschirm erreicht«, sagte der Roboter. »Ich melde diesen Fall hiermit.«

Rhodan nickte. Er hatte selbst noch nicht begriffen, warum er diesen Tunnel in Auftrag gegeben hatte. Für einen Moment war er froh darum, dass Bull nicht hier war. Bull hätte sich den einen oder anderen bissigen Kommentar zu diesem irrationalen Grabungsprojekt nicht verbeißen können: »Du hast vom Tunnelbau geträumt? Ach so. Ich verstehe. Was genau werden die Roboter tun müssen, wenn du von einem Casino träumst? Oder von Hogwarts? Tu mir einen Gefallen. Wenn du wieder mal träumst, dann von einem Supermarkt voller hübscher Mädchen an den Kassen, ja?«

Rhodan aß und trank eine Kleinigkeit, dann folgte er dem Roboter in den Tunnel. Ein weiterer Roboter schloss sich ihnen an. Kurze Zeit später standen sie vor dem Ende des Tunnels. Der Energieschirm wirkte im Schein des künstlichen Lichts wie eine leicht schlierige Wasseroberfläche.

»Haben Sie neue Befehle?«

Rhodan überlegte nur kurz. »Schaltet eine Strukturlücke in den Schirm.«

Die beiden Roboter sagten völlig synchron: »Die verwaltende Positronik erachtet eine Strukturlücke als Risiko.«

Rhodan nickte. Er teilte die Auffassung durchaus. »Schaltet sie trotzdem.«

Der Schirm erlosch. Rhodan wartete. Er glaubte, das Geräusch einer Bohrmaschine zu hören. Vielleicht aber auch nur ein entstelltes Echo der Detonationen im Energieschild.

»Wir orten Bioimpulse hinter dem Tunnelende«, meldeten die Roboter.

Die Chinesen, dachte Rhodan. Oder? »Strukturlücke noch geöffnet halten.«

Die Wand begann kaum merklich, dann deutlicher zu vibrieren. Sie bröckelte. Dann brach sie plötzlich zusammen.

 

KaHe und Walt schluckten. Auch die anderen schwiegen oder hielten sogar den Atem an. Vor ihnen standen in einem hell erleuchteten Gang zwei Maschinen. Sie hatten allerdings nichts mit der Lì Zou gemein, sondern wirkten wie Verkörperungen einer andersartigen, weit vorangeschrittenen Technologie, elegant, fast anmutig gestaltet, mächtig und wesentlich. Ihr Leib ruhte auf einer doppelt gebogenen, schlanken Säule, die in einem diskusförmigen Fuß endete. Möglich, dass unterhalb der Scheibe Rollen oder Ketten verborgen lagen; möglich auch, dass die Maschine schwebte. Vom Oberkörper gingen vier metallische, dabei biegsame Tentakel aus. Die oberen zwei liefen in Öffnungen aus, in denen ein schwaches, grünliches Licht glomm.

Die unteren hatten Enden, die den Schlitzen an Staubsaugerschläuchen ähnelten.

Ellert bemerkte, dass die Wände dieses anderen Tunnels wie glasiert wirkten.

Die Maschinen wichen lautlos einige Handbreit zur Seite und gaben den Weg frei für den Mann, der hinter ihnen wartete.

Perry Rhodan ging zwischen ihnen hindurch.

Ellert war zugleich einige Schritte nach vorn getreten. Ohne zu zögern, hatten die anderen ihm den Vortritt gelassen.

Rhodan betrachtete Ellert aufmerksam und mit unverhüllter Neugier und zog fragend die Brauen hoch.

»My name is Ernst Ellert«, sagte Ellert.

»Guten Tag«, erwiderte Rhodan, der den Akzent erkannt hatte, auf Deutsch. Er lächelte. Seine Neugier vertiefte sich sichtbar.

»Ich habe leider wenig Zeit«, sagte Ellert und lächelte flüchtig zurück. »So hat es jedenfalls den Anschein.«

»Aber der Anschein trügt?«, riet Rhodan.

Ellert nickte. »Er trügt. Ich bitte Sie: Lassen Sie mich nicht zurück. Nehmen Sie das« – er klopfte sich gegen die Brust – »in Ihre Obhut.« Er versuchte noch einmal zu lächeln, aber sein Gesicht war vor Anspannung erstarrt. »Bis auf Weiteres.«

»Wovor haben Sie Angst?«, fragte Rhodan.

Plötzlich barsten die Wände weit hinter Ellert und den anderen Tunnelbauern. Chinesische Soldaten stürzten in den Tunnel, schrien Kommandos auf Chinesisch und Englisch. Sie rannten, die Waffen im Anschlag, an der Bohrmaschine vorbei und drängten Oksana, Liam, Renette und die anderen zur Seite, die noch zwischen ihnen und Ellert, Rhodan und seinen Robotern standen.

Die Positronik, die mit den Robotern in Verbindung stand, reagierte und schloss die Strukturlücke im Schutzschirm. Ellert stand exakt dort, wo die Energie zusammenströmte. Er sah, wie es Licht wurde um ihn.

Dass sein Leib auf die Seite des Tunnels geschleudert wurde, auf der Rhodan stand, erlebte er bereits nicht mehr.

 

He drückte die Hand gegen den winzigen Lautsprecher in seinem Ohr. »Ja«, sagte er. »Ich habe Rhodan gesehen.« Er hörte Bai Jun zu. »Alles, wie Sie vermutet haben.« Er lauschte wieder. »Nein«, sagte er. »Wir sind um einige Augenblicke zu spät gekommen. Es tut mir leid.«

Er lauschte. »Ja«, sagte er. »Einen Toten vermutlich. Aber den haben nicht wir zu verantworten. Rhodan hat ihn mit seinem Energieschirm getötet. Bitte? Nein. Das können wir nicht. Die Leiche befindet sich jenseits, auf Rhodans Seite. Ich komme jetzt zurück.«

 

Die Maschinen hatten den Körper des Mannes in Rhodans unterirdisches Quartier gebracht. Der Mann schien äußerlich unverletzt. Aber Rhodan konnte keinen Puls spüren und keinen Atem.

»Lebt er?«, fragte er einen der Roboter.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Roboter. »Sein Zustand entzieht sich jedem meiner Begriffe von Leben oder Tod.«

 

ENDE

 

 

Im Sommer 2036 steht die Menschheit vor einem vernichtenden Atomkrieg. Der einzige Mann, der den Frieden bringen könnte, sitzt in der Wüste Gobi fest. Es ist Perry Rhodan, ein amerikanischer Astronaut, der auf dem Mond die menschenähnlichen Arkoniden getroffen hat. Mit ihrer Technik will er die Menschheit zu den Sternen führen.

Trotz seiner verzweifelten Lage und trotz der Belagerung durch die chinesische Armee gibt Perry Rhodan nicht auf. Er braucht zwar die Hilfe der Arkoniden, doch er verlässt sich gleichzeitig auf seine eigenen Fähigkeiten. Aus einer inneren Eingebung heraus startet er ein mysteriöses Projekt: Er beauftragt arkonidische Roboter mit dem Bau eines Tunnels.

Gleichzeitig erreicht eine Gruppe von Menschen die Wüste Gobi, die Perry Rhodan helfen wollen. Darunter ist Ernst Ellert aus München, der in seinen Visionen in die Zukunft sehen kann. Zwischen ihm und Perry Rhodan kommt es zu einer bedeutungsvollen Begegnung.

Nicht nur in der Gobi, sondern auf der ganzen Welt wächst die Unterstützung für Perry Rhodan und seinen Traum von der Zukunft zwischen den Sternen. Mehr darüber verrät der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO, der von Michael Marcus Thurner verfasst wurde. Der Roman kommt am 25. November 2011 unter folgendem Titel in den Handel:

 

SCHULE DER MUTANTEN
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht des Jahres 2011 auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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